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Maigrüße, Praxistage  
und Chefredaktion der IWP

Liebe Mitglieder und Freunde der DGI,
in zwei für unsere Gesellschaft zentralen 
Bereichen sind in den vergangenen Wo-
chen möglicherweise Unsicherheit und 
Verwirrung entstanden, die ich an dieser 
Stelle zu beseitigen versuchen möchte.
Zum einen scheint das in der letzten 
Frankfurter Mitgliederversammlung vor-
gestellte neue Veranstaltungskonzept 
noch nicht hinreichend klar kommuniziert 
worden zu sein. Das zeigen die Reakti-
onen auf die ersten, sehr erfolgreichen 
„Praxistage“ der DGI in Karlsruhe am 7. 
und 8. April: neben viel Lob für die gelun-
gene und praxisnahe Programmgestal-
tung und dem Eindruck, einer wirklich 
nutzbringenden Veranstaltung beige-
wohnt zu haben, wird in den Umfrage-
bögen auch immer wieder die Frage laut, 
was denn nun eigentlich der Unterschied 
zwischen den unterschiedlichen Veran-
staltungsformaten der DGI sei.
Dazu ist folgendes zu sagen: DGI-Kon-
ferenz und Praxistage bzw. auch das 
Oberhofer Kolloquium sind als Veran-
staltungsformen der DGI von Informati-
onswissenschaft und Informationspraxis 
geprägt – jedoch in bewusst unterschied-
lichem Mischungsverhältnis beider As-
pekte. Die Konzeption der Praxistage ist – 
wie schon im Titel signalisiert – deutlich 
von den Bedarfen der Informationspraxis 
bestimmt und stärker an den meist infor-
mationswirtschaftlichen Interessen der 
Praktiker orientiert. Dem entspricht ein 
schlankes, stärker interaktiv geprägtes 
Veranstaltungsformat. Dem gegenüber 
ist die DGI-Konferenz sehr viel stärker 
von der Wissenschaft geprägt und dem 
entsprechend liegt der Schwerpunkt 
auf einem fachlich anspruchsvollen Pro-
gramm mit vorwiegend informations-
wissenschaftlichen Inhalten. Diese un-
terschiedlichen Schwerpunktsetzungen 
setzen sich idealerweise bis in die Stand-
ortwahl fort: so war Karlsruhe als eindeu-
tig praxisnaher Ort mit dem FIZ Karls-
ruhe als Hauptsponsor sicher ein ebenso 
klares Signal wie die Entscheidung für 
Düsseldorf als einem wichtigen informa-
tionswissenschaftlichen Hochschulstand-
ort, an dem im kommenden Jahr 2012 die 
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zweite DGI-Konferenz stattfinden wird. 
Zugleich aber – und auch dies entspricht 
der Programmatik unserer Gesellschaft – 
sind die praktischen bzw. wissenschaftli-
chen Schwerpunktsetzungen beider Ver-
anstaltungsformate nicht als Gegensätze 
zu sehen: sie ergänzen einander. Die 
Mitgliederversammlung findet weiterhin 
jährlich bei der Konferenz oder den Pra-
xistagen im Frühjahr statt.
Ich freue mich sehr, dass die Bausteine 
dieses neuen Veranstaltungskonzeptes 
– die letztjährige Konferenz in Frankfurt 
am Main wie auch die Praxistage – so gut 
angenommen wurden und hoffe, dass sie 
zunehmend als zwei komplementäre For-
mate begriffen und intensiv genutzt wer-
den. Ich freue mich schon auf eine anre-
gende Konferenz unter fachlicher Leitung 
der Düsseldorfer Kolleginnen.
Zum anderen haben wir vor kurzem die 
Position eines Chefredakteurs oder einer 
Chefredakteurin für die IWP ausgeschrie-
ben, und auch dies ist verschiedentlich 
missverstanden worden, in einer Formu-
lierung gar als der Versuch, „sang- und 
klanglos“ eine Nachfolge für die lang-
jährige, hoch verdiente Chefredakteurin, 
Frau Ockenfeld, zu finden. In der Tat 
suchen wir nach einer Lösung, die auch 
dann noch die fachliche Qualität der IWP 
sicher stellt, wenn Frau Ockenfeld ein-
mal nicht mehr in der Lage sein wird, die 
daran hängende Arbeit so zu schultern, 
wie sie dies nun viele, viele Jahre getan 
hat. Sie hat damit die IWP zu dem ge-
macht, was unsere Zeitschrift heute ist: 
ein hochgeschätztes Fachjournal, das im 
deutschen Sprachraum konkurrenzlos 
ist. Und doch hat Frau Ockenfeld selbst 
darum gebeten, dass wir uns um eine 

Nachfolgelösung bemühen, damit die 
Kontinuität ihrer Arbeit gesichert ist, und 
sie ist in diesen Prozess der personellen 
Umgestaltung selbst aktiv eingebunden. 
Wirklich unverantwortlich und kritisie-
renswert wäre es vielmehr, wenn wir 
diesen Umgestaltungsprozess nicht so 
rechtzeitig einleiten würden, wie es nun 
mit der Ausschreibung geschehen ist.
Dieser Umgestaltungsprozess soll einher 
gehen mit einer weiteren Steigerung von 
Qualität und Sichtbarkeit der wissen-
schaftlichen Inhalte der IWP. Neben der 
Ausschreibung haben wir uns daher vor-
genommen, in Zukunft ein professionel-
les Begutachtungsverfahren für die Aus-
wahl der zu veröffentlichenden Beiträge 
zu praktizieren. Zudem wird ein Redak-
tionsbeirat geschaffen, der sehr viel akti-
ver als der bisherige Beirat an der inhalt-
lichen Gestaltung der Zeitschrift beteiligt 
sein wird, und in dem neben Mitgliedern 
der DGI auch verstärkt Fachkollegen aus 
dem Hochschulverband Informationswis-
senschaft engagiert sein werden.
Zudem verhandeln wir derzeit mit einem 
angesehenen deutschen Wissenschafts-
verlag, um der IWP für die Zukunft eine 
professionelle verlegerische Betreuung 
zu sichern und auf diesem Weg eben 
auch die Sichtbarkeit unserer Inhalte zu 
erhöhen.
Wir haben beide Maßnahmen – die Neu-
gestaltung des Veranstaltungskonzeptes 
und die Zukunft der IWP – im Rahmen 
zweier Mitgliederversammlungen aus-
führlich kommuniziert, und mir ist es ein 
persönliches Anliegen, Prozesse dieser 
Art so offen und transparent wie irgend 
möglich zu gestalten, dienen sie doch 
ausschließlich dem Zweck, auch in Zu-
kunft ein attraktives Angebot der DGI si-
cher zu stellen.
Und schließlich lehrt die Erfahrung, dass 
intransparente Verfahren und der Ver-
such, Prozesse dieser Art im Verborge-
nen abzuwickeln, nie wirklich funktio-
nieren, viel Kraft und Energie kosten und 
doch letztlich ineffektiv bleiben.
Ich hoffe also, mit diesen Zeilen einige 
der womöglich entstandenen Unklarhei-
ten beseitigt zu haben und grüße Sie alle 
recht herzlich am heutigen 1. Mai 

Ihr Stefan Gradmann



146�  62(2011)4, 146

Stellenausschreibung

Chefredakteur (m/w) für die IWP

Mitglieder des DGI-Vorstands (v.l.n.r.): Peter Genth, Dr. Luzian Weisel, Matthias Staab,  
Prof. Dr. Stefan Gradmann, Barbara Reißland sowie Michael Fanning. Nicht im Bild: Peter Cornelius, 
Prof. Dr. Felix Sasaki und Rüdiger Schneemann. (Foto: Manuela Meinl)

Für unsere Fachzeitschrift Information. Wissenschaft und 
Praxis suchen wir einen künftigen Chefredakteur (m/w). 
Die weit überwiegend deutschsprachige Zeitschrift enthält 
wissenschaftliche Aufsätze, praxisorientierte Fachbeiträge, 
Tagungsberichte, Rezensionen und Personalnachrichten. Sie 
ist außerdem Mitteilungsblatt der DGI, des HI, der ASpB, des 
Normenausschusses Bibliothek und Dokumentation sowie 
der Fachgruppe Dokumentation im Deutschen Museums-
bund.

Ihre Aufgaben

■	 Leitung der Redaktion sowie Verantwortung für die ge-
samten redaktionellen Inhalte 

■	 Planung der zweimonatlich erscheinenden Ausgaben in 
Zusammenarbeit mit Verlag und Redaktionsbeirat und 
Anwerbung der Beiträge 

■	 Überwachung der Begutachtung wissenschaftlicher Bei-
träge und ihrer Überarbeitung 

■	 Verfassen eigener Beiträge, Redigieren, Korrekturlesen, 
Indexieren, Umbruchplanung etc. 

■	 Bereitstellen der satzfertigen Typoskripte und Abbildun-
gen in digitaler Form für den Verlag 

■	 Koordination der Zusammenarbeit mit der DGI-Ge-
schäftsstelle, dem HI, der ASpB, dem NABD und der Fach-
gruppe Dokumentation im Deutschen Museumsbund

Der Chefredakteur wird für diese Tätigkeiten in einem Um-
fang vergütet, der mit dem Schatzmeister der DGI zu ver-
handeln ist. Darüber hinaus wird der Chefredakteur (m/w) 
von einer Redaktionsgruppe aus DGI und HI unterstützt, ist 
jedoch für die Erledigung der Aufgaben gegenüber der DGI 
letztverantwortlich. 

Die Stelle des Chefredakteurs ist auf fünf Jahre befristet. 
Es handelt sich um eine dem Charakter nach ehrenamtliche 
Tätigkeit. Beginn der Tätigkeit im Laufe des Jahres 2012.

Kontakt:

Bitte senden Sie Ihre Bewerbung bis zum 27. Juni 2011 an die 
DGI-Geschäftsstelle 
Windmühlstraße 3, 60329 Frankfurt am Main 
E-Mail zentrale@dgi-info.de.

Die Mitgliederversammlung der DGI 
wählte in Karlsruhe am 8. April 2011 
satzungsgemäß einen neuen Vorstand 
ihrer Fachgesellschaft. Einstimmig 
wurde als Präsident Prof. Dr. Stefan 
Gradmann vom Institut für Bibliotheks- 
und Informationswissenschaft der Hum-
boldt-Universität zu Berlin wiederge-
wählt. Auch Schatzmeister Peter Genth 
wurde im Amt bestätigt. Die übrigen 
gewählten Mitglieder sind Peter Corne-
lius (SEIB Software Engineer Informa-
tion Broker), Michael Fanning (Online 
Consultants International GmbH), Bar-
bara Reißland (Library Consult), Prof. 
Dr. Felix Sasaki (DFKI GmbH), Matthias 
Staab (Sanofi-Aventis Deutschland 
GmbH) und Dr. Luzian Weisel (Fachin-
formationszentrum Karlsruhe), der in 
der anschließenden konstituierenden 
Sitzung zum Vizepräsidenten gewählt 
wurde. Den Vorstand komplettiert Rüdi-
ger Schneemann, Vorsitzender des Ber-
liner Arbeitskreises Information BAK, 
der zuvor zum Vorsitzenden des DGI-
Beirats gewählt worden war.

Die bisherige DGI-Vizepräsidentin Anne 
Bein sowie die Vorstandsmitglieder Dr. 
Gabriele Ahnis, Steffen H. Elsner und 
Maxi Kindling stellten sich nicht mehr 

zur Wahl. Die DGI dankt ihnen für ihren 
tatkräftigen Einsatz für unsere Fachge-
sellschaft in den letzten Jahren.
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Vorstand der DGI neu gewählt
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1   Einleitung
Das wirtschaftliche und gesellschaftliche 
Umfeld, in dem Unternehmen heute agie-
ren, wird zunehmend dynamischer und 
komplexer. „Wissen“ gilt angesichts der 
Globalisierung und Internationalisierung 
von Märkten als strategischer Wettbe-
werbsvorteil. Märkte wandeln sich mit 
wachsender Geschwindigkeit und Unter-
nehmen sehen sich in nahezu allen Märk-
ten mit wachsendem Wettbewerbsdruck 
und dem damit einhergehenden wach-
senden Informationsbedarf konfrontiert. 
Globalisierung, sich rasch entwickelnde 
neue Technologien und immer kürzere 
Innovationszyklen gehen einher mit der 
rasanten Zunahme von Informationen, 
die beschafft, aufgenommen und verar-
beitet werden müssen. Es wird deutlich, 
dass wissensbasierte Arbeit und eine 
strukturierte Informationsversorgung da-
durch immer notwendiger wird. Dies gilt 
natürlich auch für den deutschen Mittel-
stand. Dieser Wettbewerbsdruck steigt 
besonders für kleine und mittlere Be-
triebe, die sowohl einem Verdrängungs-
wettbewerb durch große Unternehmen 
ausgesetzt sind als auch, im Falle der 
Zulieferindustrie, Wettbewerbsdruck der 
Großunternehmen abfedern und sich in 
einem globalen Wettbewerbsumfeld be-
haupten müssen. 

1.1 Ziel der Arbeit

Ziel dieser Arbeit ist es herauszuarbei-
ten, welchen Nutzen und welche Poten-
ziale die Informationsbeschaffung für das 
Informations- und Wissensmanagement 
für den deutschen Mittelstand hat. Es 
gilt darzustellen, welche Bedeutung die 
externe Informationsbeschaffung für den 
deutschen Mittelstand einnimmt und 
welche Faktoren wichtig sind, um ein 
effizientes Informations- und Wissens-
management in einem Unternehmen zu 
gewährleisten. Welche externen Infor-
mationsquellen werden von den KMU 
besonders stark in Betracht gezogen und 
welche wie genutzt? Es soll überprüft 
werden, ob der Prozess der Informati-
onsbeschaffung und Informationsnut-
zung in mittelständischen Unternehmen 

strukturiert wahrgenommen wird und 
welche Kriterien bei der Informationsbe-
schaffung eine nennenswerte Rolle spie-
len. Gibt es trotz der Heterogenität des 
deutschen Mittelstandes Ähnlichkeiten 
in der Informationsbeschaffung, bezogen 
auf Unternehmensgröße, Branchenzuge-
hörigkeit oder Unternehmenskultur bzw. 
Führungsstruktur? Dabei gilt es heraus-
zufinden, ob und wie Online-Wirtschafts-
informationen für die Informationsbe-
schaffung von den KMU genutzt werden. 

1.2 Vorgehensweise

Die Vorgehensweise beruht auf aus-
führlichen Literaturrecherchen und der 
Nutzung bereits veröffentlichter Studien 
und empirischer Untersuchungen der TU 
Chemnitz, des Fraunhofer-Institutes für 
Arbeitswirtschaft und Organisation, des 
Fraunhofer-Institutes für Systemtechnik 
und Innovationsforschung und ande-
rer Umfragen. Eigene Befragungen von 
leitenden Angestellten bzw. Geschäfts-
führern einzelner mittelständischer Un-
ternehmen unterschiedlicher Branchen 
sollen als Fallbeispiele dienen und den 
bisherigen Erkenntnisstand ergänzen. 
Daraus sollen Vorschläge für die Gestal-
tung der Informationsbeschaffung und 
Nutzung von Online Wirtschaftsinforma-
tionen entwickelt werden, die den beson-
deren Anforderungen des deutschen Mit-
telstandes Rechnung tragen und damit 
einen maßgeblichen Beitrag für deren 
Geschäftsentwicklung leisten können.

2   Informations- und Wissensmanage-
ment im deutschen Mittelstand

Informations- und Wissensmanagement 
sind in der Managementforschung und 
-praxis häufig diskutierte Themen. Aus-
gangspunkt für das große Interesse an 
Informations- und Wissensmanagement 
ist die Erkenntnis, dass die Zukunft vieler 
deutscher Unternehmen davon abhän-
gen wird, wie gut sie in der Lage sind, 
das für sie relevante Wissen systema-
tisch zu managen. Der Begriff Wissens-
management zeigt eine große Unschärfe 

Die Zukunft deutscher mittelstän-
discher Unternehmen wird auch 
davon abhängen wie gut diese, das 
für sie relevante Wissen systema-
tisch nutzen. Trotzdem wird der ex-
ternen Informationsbeschaffung als 
Bereich des Informations- und Wis-
sensmanagements nur wenig Auf-
merksamkeit geschenkt. Es gibt je-
doch eindeutige Erfolgsfaktoren und 
Barrieren im Umgang mit externen 
Informationen für mittelständische 
Unternehmen. Die Bedeutung von 
Informationen als Rohstoff für Ent-
scheidungsprozesse wird nicht unter-
schätzt, vielmehr der Bedarf an struk-
turierter Informationsversorgung. Es 
gibt jedoch einen positiven Zusam-
menhang zwischen der Nutzung von 
qualitätsgeprüften, externen Infor-
mationsquellen und den Bereichen 
der Internationalisierung, des Inno-
vationsmanagements und der Markt- 
und Wettbewerbsanalyse.

Knowledge management in German 
SMEs – focus on external information 
sources
The future of German small and 
medium-sized companies will also 
depend on how they will use rele-
vant knowledge in a structured way. 
Nevertheless SMEs don’t bother so 
much about external information 
sources within their information- and 
knowledge management process. But 
there are critical success factors and 
barriers for SMEs that can be associ-
ated with the usage of external infor-
mation sources. There is a clear un-
derstanding that information as a re-
source for decision-making processes 
has a high impact. But the need for 
a structured information gathering 
process is not recognized. A positive 
correlation between the usage of 
high quality information sources and 
success within internationalization, 
innovation management and market- 
and competitive analysis activities 
can however be identified.

Informations- und Wissensmanagement im deutschen 
Mittelstand – Fokus „externe Informationsbeschaffung“
Ragna Seidler-de Alwis, Köln

Informationsmanagement
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und wird von vielen Autoren von unter-
schiedlichen Seiten beleuchtet.1 Wissens-
management kann ganz allgemein als die 
bewusste Gestaltung und Entwicklung 
der Wissensbasis eines Unternehmens 
bezeichnet werden. Es hat die Aufgabe, 
unterschiedliche Bereiche des Unterneh-
mens mit Informationen zu versorgen, 
die sie in ihrem Handlungsumfeld benö-
tigen, um die im Unternehmen zu erbrin-
genden Produkte und Dienstleistungen 
in möglichst hoher Qualität zu liefern. 
Häufig wird Wissensmanagement jedoch 
als Einführung von Informations- und 
Kommunikationstechnologien missver-
standen. Auch der Begriff des Informa-
tionsmanagements lässt verschiedene 
Definitionen und Betrachtungsweisen zu. 
Ganz allgemein versteht man unter In-
formationsmanagement alle Tätigkeiten, 
die sich mit der Handhabung und Verar-
beitung von Informationen befassen, um 
einen „optimalen Informationsstand“ zu 
erreichen. Diese systematische Nutzung 
von Informationen ist von Unternehmen 
zu Unternehmen sicher unterschiedlich, 
beinhaltet aber immer eine optimale In-
formationsbeschaffung (Erschließung 
von Informationsquellen) und -verarbei-
tung und schließt eine optimale Nutzung 
der Informationslogistik und Informa-
tionstechnik mit ein. Mittelständische 
Unternehmen müssen ihre spezifischen 
Erfolgsfaktoren ermitteln, die auch für 
mittelständische Unternehmen ganz un-
terschiedlich aussehen können, wie zum 
Beispiel ein guter Mitarbeiterstamm, 
gute finanzielle Ausstattung etc. Häufig 
sind Erfolgspotenziale aber auch außer-
halb des Unternehmens zu finden. Einen 
Informationsvorsprung über z.B. einen 
neu entstehenden Bedarf oder neue tech-
nische Entwicklungen u.a. können die 
Grundlage für strategische Überlegen-
heit oder einen Innovationsschub sein, 
um somit den steigenden Anforderungen 
und oder dem Konkurrenzdruck gewach-
sen zu sein und die operative Effizienz 
des Unternehmens zu garantieren. Das 
heißt die Nutzung und Umsetzung der 
richtigen Information am richtigen Ort 
zum richtigen Zeitpunkt.2 Laut einer Um-
frage von TNS Infratest Burke / Fraunho-
fer erachten 97 Prozent aller befragten 
KMU Wissensmanagement für sehr wich-
tig bzw. wichtig, allerdings bezeichnen 
nur 42 Prozent der befragten Unterneh-
men den Wissenstransfer als sehr gut 
oder gut.3 Aus der Diskrepanz dieser An-
gaben kann geschlossen werden, dass 
den Unternehmen bewusst ist, dass sie 
Wissen managen müssen, die konkrete 

1	 Katenkamp, O.: Quo Vadis Wissensmanage-
ment? Eine Literaturübersicht zur Einführung 
von Wissensmanagement in der Wirtschaft, 
2003

2	 Bussiek, J.: Informationsmanagement im Mit-
telstand, 1994, S. 26-31

3	 Fraunhofer IAO; Deutsche Bank (Hrsg.): 
Wettbewerbsfaktor Wissen, 1999, S. 9-10
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Abbildung 1: Motivation für Wissensmanagement (KPMG 2001).

Umsetzung aber noch nicht in allen Tei-
len gelingt. In einer KPMG-Studie für das 
Bundesministerium für Wirtschaft wur-
den 277 KMU zu ihrer Motivation befragt, 
ein „betriebliches Wissensmanagement 
aufzubauen. Die Ergebnisse (s. Abb. 1) 
zeigen ein recht klares Bild über die Ziel-
richtungen der mittelständischen Unter-
nehmen.4

Diese Ergebnisse werden auch in weite-
ren Studien bestätigt5. Während Großun-
ternehmen häufiger vor dem Problem der 
Identifizierung und dem Austausch von 
Wissen stehen, haben KMU eher Schwie-
rigkeiten mit der Gewinnung und Be-
wertung von neuem Wissen. Neben der 
Effizienzsteigerung besteht auch insbe-
sondere für KMU, die traditionell regional 
begrenzt oder in kleinen Nischen arbei-
ten, die Möglichkeit, durch die vielfältige 
Informationsnutzung ihre Kundenkreise 
und Märkte auszuweiten oder neue Pro-
dukte und Dienstleistungen anzubieten. 
Ein gutes Beispiel ist das Internet und 
die damit einhergehenden Technologien. 
Hierdurch lassen sich erheblich einfacher 
größere Käuferschichten mit geringerem 
Werbe- und Kostenaufwand generieren.67

2.1 Deutscher Mittelstand / KMU

Es gibt keine gesetzlich verbindliche oder 
allgemeingültige Definition, aber die Be-
deutung des Mittelstandes in Deutsch-
land wird durch Kennzahlen, die vom In-
stitut für Mittelstandsforschung (IfM) in 
Bonn und dem Statistischen Bundesamt 
erhoben wurden, eindrucksvoll darge-
stellt. Der deutsche Mittelstand, bekannt 
als innovationsstark, erwirtschaftet 

4	 KPMG: Bedeutung und Entwicklung des mul-
timediabasierten Wissensmanagements in 
der mittelständischen Wirtschaft, 2001, S. 16

5	 Vgl. Fraunhofer IAO; Deutsche Bank (Hrsg.): 
Wettbewerbsfaktor Wissen, 1999 und Bullin-
ger et al.: Wissensmanagement heute, 1997

6	  Reese; J.; Waage, M.: Informationsmanage-
ment in kleinen und mittleren Unternehmen, 
2006, S. 92

7	 Metz, U.: Wissensmanagement in KMU, 2006, 
S.19-20

einen Großteil der volkswirtschaftlichen 
Wertschöpfung und beschäftigt über 70 
Prozent der deutschen Arbeitnehmer.8 
Diese und auch andere Quellen in der 
Literatur sind sich einig, dass sowohl 
qualitative als auch quantitative Merk-
male zu betrachten sind. Quantitative 
Merkmale sind in erster Linie Umsatz- 
sowie Beschäftigtenzahlen. Dabei liegt 
die Grenze zu Großunternehmen bei 500 
Mitarbeitern und einem erwirtschafteten 
Umsatz von maximal 50 Millionen Euro. 
Diese Werte sind jedoch lediglich als An-
haltspunkte zu sehen, je nach Branche 
unterscheidet sich die konkrete Abgren-
zung nach anderen Kriterien, wie z.B. 
Bruttowertschöpfung oder Bilanzsumme. 
Qualitative Merkmale sind vor allem Cha-
rakteristika der Unternehmensführung, 
Organisation und Planung, aber auch die 
Rechtsform des Unternehmens und seine 
Stellung im Wettbewerb spielen eine 
Rolle. Es ist also nicht ein festes trenn-
scharfes Kriterium ausschlaggebend für 
eine Unterscheidung zwischen mittel-
ständischem und großem Unternehmen, 
sondern vielmehr ein Gesamteindruck, 
der durch verschiedene Kriterien geprägt 
wird. Ein wichtiger qualitativer Aspekt 
bei der Betrachtung des Mittelstandes 
ist ihre finanzielle und rechtliche Unab-
hängigkeit und die enge Verbindung 
zwischen Unternehmen und Inhabern. So 
sind KMU mit aller Regelmäßigkeit Fami-
lienbetriebe mit einer teilweise starken 
Verankerung in der ansässigen Region, 
die häufig über eine sehr heterogene 
Unternehmenskulturverfügen.9 Warum 
Informations- und Wissensmanagement 
in vielen mittelständischen Unternehmen 
jedoch noch in den Kinderschuhen steckt, 
kann vor allem durch die Betrachtung 
mittelstandstypischer Faktoren und Ein-
flussgrößen erklärt werden.

8	 Vgl. Inst. F. Mittelstandsforschung Bonn: Mit-
telstand - 2005

9	 Vgl. IFM: Mehr Informationen über den Mit-
telstand, 2007 und Reese; J.; Waage, M.: In-
formationsmanagement in kleinen und mitt-
leren Unternehmen, 2006, S. 90
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2.2 Einfluss von Unternehmensgröße und 
Branchenzugehörigkeit

Wie stark prägen Unternehmensgröße 
und Branchenzugehörigkeit den Umgang 
mit Informations- und Wissensmanage-
ment? Sind diese Strukturmerkmale aus-
schlaggebend oder gibt es andere Krite-
rien, die berücksichtigt werden müssen? 
Empirische Ergebnisse der bundesweiten 
Befragung der TU Chemnitz mit Entschei-
dern in KMU zeichnen ein repräsentatives 
Bild. Diese empirische Studie (n=2342) 
zeigt auf, dass Unternehmensgröße und 
Branchenzugehörigkeit die spezifischen 
Ausprägungen von Wissensmanage-
mentaktivität nicht hinreichend klären, 
dass aber Größeneffekte solche Fakto-
ren beeinflussen, die wiederum auf Ver-
haltensmerkmale im Unternehmen wir-
ken.10 Die empirische Studie (n=497) des 
Fraunhofer-Institutes Systemtechnik und 
Innovationsforschung (ISI) stellt auch 
fest, dass deutlich werdende Muster im 
Umgang mit Informationen und Wissen 
sich erstaunlich stabil über verschiedene 
Branchen und Größenklassen bewegen. 
Grundsätzlich gilt hier jedoch auch, dass 
mit zunehmender Größe die Anzahl der 
genutzten Wissensmanagementaktivi-
täten und -praktiken zunimmt.11 In der 
Studie von Pawlowsky et al. wird diese 
Erkenntnis bestätigt, hier ist auch ins-
gesamt erkennbar, dass in größeren mit-
telständischen Untenehmen tendenziell 
mehr Wissensmanagementmaßnahmen 
durchgeführt werden. Ähnliche Werte 
sind auch mit Blick auf den Umsatz 
feststellbar, wenn auch weniger stark 
ausgeprägt.12Dies ist einfach erklärbar: 
Geringere Mitarbeiterzahlen führen zu 
Funktionshäufungen und bedingen, dass 
es wenig Spezialisten und Stabsstellen 
gibt, die sich fast ausschließlich mit Infor-
mations- und Wissensmanagement ausei-
nandersetzen. Je kleiner das mittelstän-
dische Unternehmen, desto mehr kon-
zentriert sich das „Wissen“ auf wenige 
Personen und je kleiner das mittelständi-
sche Unternehmen, desto eher beruht die 
IT-Infrastruktur auf Insellösungen. Auch 
das zur Verfügung stehende Budget steht 
in einem mittelbaren Zusammenhang mit 
der Größe des Unternehmens. Die Rele-
vanz der Ressource Wissen und Informa-
tion mag auf den ersten Blick bei mittel-
ständischen Produktionsunternehmen in 
industriellen Branchen geringer sein als 
bei mittelständischen Dienstleistungs- 
und IT-Unternehmen. Diese Annahmen 
werden aber in der Studie der TU Chem-
nitz nicht bestätigt. Unterschiede bzgl. 

10	 Pawlowsky, P. et al.: Wissen als Wettbe-
werbsvorteil in kleinen und mittelständi-
schen Unternehmen, 2006, S. 2-4, 

11	 Fraunhofer ISI (Hrsg.) ;Edler, J.: Wissens-
management in der deutschen Wirtschaft, 
Fraunhofer-ISI, 2003, S.4-6

12	 Pawlowsky, P. et al.: Wissen als Wettbe-
werbsvorteil, 2006, S. 13-15

der Branchenzugehörigkeit sind nicht er-
kennbar, d.h. aus den klassischen Bran-
chendifferenzierungen lassen sich keine 
spezifischen Aktivitäten von KMU aus-
machen.13 In der Studie des Fraunhofer-
Institutes weisen die verschiedenen Sek-
toren auch kaum Unterschiede auf, nur 
zwei Branchen heben sich etwas ab: Die 
Dienstleistungsbranche nutzt WM-Prak-
tiken etwas stärker, die Maschinenbau-
unternehmen etwas schwächer. Bei dem 
Erwerb externen Wissens zeigen sich 
deutliche Unterschiede. So sind Biotech-
nologieunternehmen und Unternehmen 
der pharmazeutischen und chemischen 
Branche besonders gut informiert. Hie-
rauf wird im dritten Kapitel noch Bezug 
genommen.14

Aus diesen unterschiedlichen Studien 
wird deutlich, dass Unternehmensgröße 
und Branchenzugehörigkeit als Einfluss-
größen nicht ausreichen, um Informa-
tions- und Wissensmanagementaktivi-
täten ausreichend darzustellen. Daraus 
ist zu folgern, dass Unternehmenskultur 
und Führungsstrukturen, Unternehmens-
strategien und Organisation weitere Fak-
toren sind, die Erklärungsbeiträge liefern 
können. 

2.3 Erfolgsfaktoren und Barrieren im 
Umgang mit Informationen und Wis-
sen im deutschen Mittelstand

Für ein erfolgreiches Informations- und 
Wissensmanagement, welches wiede-
rum den Erfolg eines Unternehmens er-
höhen soll, ist zunächst einmal das Be-
wusstsein von der Notwendigkeit einer 
solchen Aufgabe unerlässlich, denn nur 
so wird der Handlungsbedarf erkannt. 
Eine wissensorientierte Unternehmens-
führung setzt eine Unternehmenskultur 
und einen Führungsstil voraus, die eine 
Atmosphäre des positiven und effektiven 
Umgangs mit Informationen und Wis-
sen ermöglicht. Verschiedene Autoren 
unterstützen die These, dass die Füh-
rungsstruktur und Unternehmenskultur 
in mittelständischen Unternehmen zwei 
wesentlichen Erfolgsfaktoren sind und 
eine Verbesserung der Wissensnutzung 
fördert.151617 Zur Unternehmenskultur 
zählt, dass Mitarbeiter in mittelständi-
schen Unternehmen grundsätzlich den 
Wissensaustausch begrüßen. Während 
in Großunternehmen unter Mitarbeitern 

13	 Pawlowsky, P. et al.: Wissen als Wettbe-
werbsvorteil in kleinen und mittelständi-
schen Unternehmen, 2006, S. 3-4,

14	 Edler, J.: Wissensmanagement in der deut-
schen Wirtschaft, Fraunhofer-ISI, 2003, S. 
6+11

15	 Heim, W.: Wissensmanagement in kleinen 
und mittleren Unternehmen, 2003, S.154

16	 Bergrath, A.; Feggeler, A.; Mühlbradt, T. et 
al.: Wissensnutzung in Klein- und Mittelbe-
trieben, 2004, S.16

17	 Pawlowsky, P. et al.: Wissen als Wettbe-
werbsvorteil in kleinen und mittelständi-
schen Unternehmen, 2006, S.4-6

verschiedener Abteilungen Konkurrenz-
kampf herrscht, denken in mittelstän-
dischen Unternehmen die Mitarbeiter 
an den Betrieb als Ganzes; das schließt 
Kollegialität und Kollektivität ohne reine 
Kosten-Nutzen-Relationen mit ein. Die 
Beschäftigten identifizieren sich stärker 
mit ihrer Arbeit und die Fluktuationsrate 
ist geringer, dies ist jedoch auch regional 
bedingt. Die Führungsstruktur im mittel-
ständischen Unternehmen ist oft ein Er-
folgsfaktor, da diese Firmen stark durch 
den Unternehmensgründer (Inhaber) und 
oder dessen Nachfolger und deren Visio-
nen geprägt sind. Kontinuität in den Füh-
rungspositionen ist oftmals gewährleistet 
und die Geschäftsführung ist nicht „so 
weit weg“ und kann so die Durchsetzung 
der Informations- und Wissensmanage-
mentpolitik eher gewährleisten („top-
down approach“). Die daraus folgenden 
kurzen Entscheidungswege wirken sich 
positiv auf den Umgang mit Informatio-
nen und Wissen aus, auch die starke Ein-
bindung der Führungskräfte ins Tagesge-
schäft trägt dazu bei. Flache Hierarchien 
und überschaubare Strukturen führen 
dazu, dass Zuständigkeiten breiter ver-
teilt sind und nicht so abgegrenzt sind 
wie in Großunternehmen, so dass es we-
niger fachlich eng eingegrenzte Spezialis-
ten, sondern mehr Generalisten gibt, die 
eine höhere Flexibilität und Reaktionsfä-
higkeit sicherstellen und die Verbreitung 
von Informationen und Wissen erleich-
tern.1819 In verschiedenen, auch empi-
rischen Untersuchungen (BDI / Ernst& 
Young) wird weiterhin deutlich, dass die 
Nischenstrategie und das Flexibilitätspo-
tential die beiden wesentlichen Elemente 
des strategischen Wettbewerbsverhal-
tens von KMU darstellen.20Gleichwohl 
haben mittelständische Unternehmen 
auch mit Problemen zu kämpfen, die eng 
mit den Faktoren Information und Wissen 
zusammenhängen. Strategien und Wis-
sen existieren aber eher implizit und wer-
den intuitiv verfolgt. Ein patriarchisch-
autoritärer Führungsstil in einem Inhaber 
geführten KMU baut möglicherweise 
Barrieren hinsichtlich der internen Kom-
munikation auf, wenn aus der Autorität 
ein Mangel an Kritikfähigkeit resultiert 
und bei strategischen Entscheidungen 
der Inhaber oder die Geschäftsführung 
allein entscheidet, ohne entsprechend 
einschlägige Mitarbeiter mit einzubezie-
hen. Wenig formalisierte Organisations-
abläufe, gewährleisten zwar eine hohes 
Maß an Flexibilität, bergen aber auch die 
Gefahr von organisatorischen Schwach-
stellen und ineffizienten Abläufen, auch 

18	 Heim, W.: Wissensmanagement in kleinen 
und mittleren Unternehmen, 2003, S.154-155

19	 Bergrath, A.; Feggeler, A.; Mühlbradt, T. et 
al.: Wissensnutzung in Klein- und Mittelbe-
trieben, 2004, S.16-18

20	 Menzel, D.; Puggel, A.: Strategische Manage-
mentkompetenz in KMU – Ergebnisse einer 
repräsentativen Studie, 2008, S.179
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im Bereich Informations- und Wissens-
management. KMU verfügen oft nicht 
über Stabsstellen, in denen über entspre-
chende Pilotprojekte nachgedacht wer-
den kann. Oft besteht die IT-Infrastruktur 
aus Insellösungen, die keine durchgän-
gige Prozessunterstützung gewährleis-
ten. Hohe Investitionen werden in die-
sem Bereich gescheut, Datenbestände 
bleiben unstrukturiert und es fehlen 
Methoden zum Erwerb von externem 
Wissen. Das Wissen konzentriert sich auf 
wenige Personen, die Unternehmenslei-
tung schenkt dem Thema Informations- 
und Wissensmanagement nur wenig Be-
achtung, nicht zuletzt durch die starke 
Inanspruchnahme durch das Alltags-
geschäft. Dies kann zu einer geringen 
Nutzung dezentraler Wissensbestände 
führen und verstärkt eine Abhängig-
keit von einzelnen Personen. Eine mehr 
markt- als strategiegetriebene Unterneh-
mensstrategie führt zu einer mangelnden 
Übersetzung von Unternehmenszielen 
in Wissensziele. Für Projekte im Bereich 
Informations- und Wissensmanagement 
stehen begrenzten finanzielle Ressourcen 
zur Verfügung. Im Vergleich zum Groß-
unternehmen stellt sich das Umgehen 
mit Informationen und Wissen als eine 
andersartige Aufgabe dar: In Großunter-
nehmen besteht die Herausforderung in 
der Identifikation mit und dem Teilen von 
Informationen und Wissen, in mittelstän-
dischen Unternehmen ist es die Informa-
tions- und Wissensbeschaffung und die 
Einordnung dieser Aufgaben in die Un-
ternehmensstrategie. 21222324

2.4 Informationspotential 
mittelständischer Unternehmen

Auf Grundlage der Diskussion der Er-
folgsfaktoren mittelständischer Unter-
nehmen spielt das Informationspoten-
zial mittelständischer Unternehmen eine 
wichtige Rolle, denn Informationen sind 
der Rohstoff aller unternehmerischen 
Entscheidungsprozesse. Insofern ist ihre 
Bedeutung nicht zu unterschätzen. Sie 
stehen im engen Zusammenhang mit der 
Unternehmenssituation wie z.B. Ferti-
gungsstruktur, Finanz- und Ertragslage, 
Eigentumsverhältnisse u.a. und der Un-
ternehmensstrategie, wie z.B. Wettbe-
werbs- und Investitionsstrategie. Die 
Qualität betrieblicher Informationen wird 
durch die Qualität der zugrundeliegenden 
Informationsquellen determiniert, d.h. die 
Informationsbeschaffung aus unterneh-

21	 Brandt, P.; Massing, M.: Mensch – Organisa-
tion – Technik: Wissensmanagement in KMU, 
2002, S.236-237

22	 Fraunhofer IAO; Deutsche Bank (Hrsg.): 
Wettbewerbsfaktor Wissen, 1999, S.11-12

23	 Zaunmüller, H.: Anreizsysteme für das Wis-
sensmanagement in KMU, 2005, S. 26-27

24	 Menzel, D.; Puggel, A.: Strategische Manage-
mentkompetenz in KMU – Ergebnisse einer 
repräsentativen Studie, 2008, S.180

mensexternen als auch unternehmensin-
ternen Quellen ist ein erfolgsbestimmen-
der Faktor. Das Management der Infor-
mationsquellen übt einen unmittelbaren 
Einfluss auf die Informationsgrundlage 
für Entscheidungen auf der strategischen 
und operativen Ebene der mittelstän-
dischen Unternehmen aus. Die Beschaf-
fung, Verarbeitung und Weitergabe von 
Informationen, die zur strategischen Ent-
scheidungsfindung notwendig sind, be-
dürfen einer gewissen Standardisierung 
und Strukturierung. Voraussetzung für 
eine systematische Informationsbeschaf-
fung ist eine Transparenz über Informa-
tionsangebot, Informationsnachfrage und 
Informationsbedarf.25 Welche Möglich-
keiten der Informationsbeschaffung dem 
mittelständischen Unternehmen offen-
stehen und welche Informationsquellen 
von mittelständischen Unternehmen aus 
welchem Grund genutzt werden, wird im 
folgenden Kapitel erörtert.

3   Informationsbeschaffung  
im deutschen Mittelstand 

Grundlegend führt die Steigerung der 
Wissensintensität hinsichtlich von Pro-
dukten und Dienstleistungen zu einer er-
höhten Veränderungsdynamik im Markt, 
aber auch im Unternehmen selbst. Hier-
aus ergeben sich höhere Anforderungen 
an die Verfügbarkeit von Informationen 
und an deren Bereitstellung. Es bedarf 
einer optimalen Abstimmung von Wis-
sens- und Informationsbedarfen und der 
Informationsbereitstellung, u. a. durch 
eine bessere Vernetzung von verschie-
denen Abteilungen, eine Auflösung von 
IT-Insellösungen und eine Abstimmung 
der Anforderungen an die Informations-
beschaffung und Informationsverteilung 
mit der IT-Infrastruktur des Unterneh-
mens. In der Konsequenz kommt der In-
formationsbeschaffung eine bedeutende 
Rolle zu, denn die Qualität betrieblicher 
Entscheidungen wird durch die Qualität 
der zugrundeliegenden Informationen 
und Informationsquellen determiniert. 
Zunächst gilt zu klären, ob der Informati-
onsbedarf der einzelnen Mitarbeiter und 
Abteilungen verschiedener Geschäfts-
prozesse über unternehmensinterne oder 
unternehmensexterne Quellen befriedigt 
werden kann, denn Wissen im Unterneh-
men existiert auf verschiedenen Ebenen: 
in organisatorischen Strukturen, in di-
versen Datenbanken und nicht zuletzt in 
den Köpfen der Mitarbeiter, aber auch in 
externen Netzwerken, wie z.B. Verbän-
den, in Sekundärquellen wie Wirtschaft-
sonlinedatenbanken und Fachzeitschrif-

25	 Bertram, R.: Informations- und Kommunikati-
onsmanagement im Marketing mittelständi-
scher Unternehmen, 1993, S. 116-118

ten, sowie in externen Köpfen, wie z.B. 
externen Beratern oder Kunden. 26 

3.1 Externe Informationsquellen für 
mittelständische Unternehmen

Alle mittelständischen Unternehmen 
sind auf den Erwerb externen Wissens 
angewiesen, denn aktuelle Kenntnisse 
über Märkte, Konkurrenten oder tech-
nische Entwicklungen sind für den Un-
ternehmenserfolg entscheidend. In der 
Tendenz ist die Bedeutung der Infor-
mationsbeschaffung aus externen Quel-
len bei wissensintensiven KMU etwas 
höher. Das sind Unternehmen deren Wis-
sensintensität sich in der Leistung („Pro-
duktintelligenz“) niederschlägt. Bei einer 
wissensorientierten Unternehmensfüh-
rung gewinnen Unternehmen einen er-
heblichen Anteil an Wissen aus Quellen, 
die außerhalb des Unternehmens liegen. 
Sowohl in den Beziehungen zu Kunden, 
Lieferanten, Konkurrenten oder externen 
Wissensträgern (z.B. Forschungsinstitu-
ten, Knowledge Brokern etc.) als auch 
von materiellen Informationsträgern wie 
Wirtschafts- oder Technologiedatenban-
ken, Zeitschriften, Videos etc. können 
mittelständischen Unternehmen Know-
how erwerben, das sie aus eigener Kraft 
nicht entwickeln können auf Grund ihrer 
begrenzten personellen Kapazitäten 
und finanziellen Ressourcen.2728 Welche 
externen Informationsquellen werden 
von mittelständischen Unternehmen 
aus besagten Gründen häufig genutzt? 
Abbildung 2 zeigt die externen Quellen, 
aus denen die Mitarbeiter und oder die 
Geschäftsführung von kleinen und mitt-
leren Unternehmen ihre Informationen 
schöpfen:

	 Quellen der externen  
	 Informationsbeschaffung
	 IHK / AHK
	 Internet (Inhalte)
	 Verbände / Behörden / Organisationen
	 Fachzeitschriften/Fachbücher/Tagespresse
	 Wirtschafts- und Technologiedatenbanken 	
		  (inkl. Patente)
	 Marktforschungsinstitute
	 Forschungsinstitute / Hochschulen
	 Seminare / Konferenzen / Messen
	 Social Web 2.0 Tools
	 Persönliche Gespräche mit Kunden / 
		  Lieferanten
	 Persönliche Gespräche mit  
		  Wettbewerbern

Abbildung 2: eigene Ergebnisse in Anlehnung an 
Hoffmann; Müller (2007) & Güttel; Dietrich (2001).

26	 Krey, G.: Wissensmanagement im Mittel-
stand – Wo steckt der Nutzen, 2002, S. 343-
345

27	 Güttel, W.; Dietrich, A.: Aspekte der Informa-
tionsbeschaffung, 2001, S.478-480

28	 North, K.: Wissensorientierte Unternehmens-
führung in kleinen und mittleren Unterneh-
men, 2007, S.167,183
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Es ist ersichtlich, dass es im Informati-
onszeitalter eine Reihe von externen In-
formationsquellen gibt, d.h. es eher ein 
Zuviel an Daten gibt und somit die Aus-
wahl der Quellen eine hohe Bedeutung 
einnimmt. Die Auswahl dieser Quellen 
hängt aber oft nicht in erster Linie von 
der Informationsqualität ab, sondern 
wird häufig aus Kosten- und Zeitaspek-
ten getroffen. Weitere Aspekte der Aus-
wahl von externen Informationsquellen 
sind „einfacher“ Informationszugang und 
Kompetenzen der Mitarbeiter. Ergebnisse 
der Befragung von Pawlowsky et al. zei-
gen, dass über 80 Prozent der befragten 
mittelständischen Unternehmen (n=2342) 
ihren Mitarbeitern einen Zugang zum In-
ternet verschaffen, es aber nur eine ge-
ringe Verbreitung von Kooperationen mit 
Hochschulen und Forschungsinstituten 
gibt.29Informationen aus dem Internet 
zu beziehen, ist aus mittelfristiger Sicht 
sowohl kostengünstiger, einfacher zu 
bewerkstelligen als auch weniger zeitin-
tensiv im Vergleich zu einer Kooperation 
mit einem Forschungsinstitut oder einer 
Hochschule. Auch sind die Mitarbeiter 
in KMU oft direkt für die Informations-
beschaffung aus externen Quellen ver-
antwortlich; es gibt keine dafür speziell 
ausgebildeten Mitarbeiter, so dass häufig 
sowohl spezifische Kenntnisse über Wirt-
schafts- und Technologiedatenbanken als 
auch Patentdatenbanken fehlen. Infor-
mationen aus persönlichen Gesprächen 
mit Kunden, Lieferanten und anderen Ex-
perten auf Messen oder mit Verbänden 
wird eine hohe Bedeutung zugemessen. 
Den Informationen aus diesen Quellen 
wird Exklusivität beigemessen, denn 
diese sind sonst nirgendwo veröffent-
licht. Ferner sind sie relativ einfach und 
kostengünstig von den Mitarbeitern im 
Vertrieb, Einkauf oder der Geschäftsfüh-
rung etc. umsetzbar, so auch im Vergleich 
zum Erwerb von meist kostenintensiven 
Marktstudien oder der Nutzung von kos-
tenpflichtigen Datenbanken.303132 Bemer-
kenswert ist auch, dass in KMU wenig 
Interesse besteht, das erworbene Wissen 
zu dokumentieren. Nur ca. 35 Prozent 
der befragten Unternehmen (n=2342) bei 
Pawlowsky et al. verfügen über aktuelle 
Maßnahmen der Wissensdokumentation, 
um einmal erworbenes Wissen systema-
tisch wieder zu verwerten. Die oben ge-
nannten Zeit- und Kostenaspekte, wie 
auch die spezifischen Kenntnisse hierü-
ber, treffen hier auch wieder zu.33

29	 Pawlowsky, P. et al.: Wissen als Wettbe-
werbsvorteil in kleinen und mittelständi-
schen Unternehmen, 2006, S.10-11

30	 Seidler-de Alwis,R.: Einsatz und Erfolg von 
Competitive Intelligence (CI) im deutschen 
Mittelstand, 2006, S.12-13

31	 Güttel, W.; Dietrich, A.: Aspekte der Informa-
tionsbeschaffung, 2001, S.481

32	 Hoffmann, S.; Müller, S.: Externes Wissens-
management zur Steigerung der Effizienz von 
Entsendungen von KMU, 2007, S.114

33	 Pawlowsky, P. et al.: Wissen als Wettbe-
werbsvorteil in kleinen und mittelständi-

3.2 Relevanz und Nutzen von 
externen Informationsquellen in 
mittelständischen Unternehmen

Der Nutzen und die weiter zunehmende 
Bedeutung von externen Informationen 
für mittelständische Unternehmen wird 
in den unterschiedlichen Untersuchun-
gen aufgezeigt (Pawlowsky et al., Güt-
tel & Dietrich, Enkel, Fraunhofer ISI u.a., 
siehe Literaturverzeichnis). Ein wichtiges 
Motiv für die Aneignung externen Wis-
sens ist die zunehmende Geschwindig-
keit von Innovationszyklen, gefolgt von 
dem Mangel an eigenen Kapazitäten zur 
Generierung von Wissen „in-House“. 
Auch Weissenberger-Eibl und Schwenk 
zeigen auf, dass es für KMU schwierig 
ist, für bestimmte Fragestellungen spe-
zielle Experten und ihr Wissen langfris-
tig in das Unternehmen zu holen.34Umso 
wichtiger ist es aufzuzeigen, in welchen 
Bereichen von kleinen und mittleren Un-
ternehmen die Nutzung von externen In-
formationen besonders relevant ist. Die 
Untersuchung des Fraunhofer-Institutes 
ISI zeigt einen signifikanten Zusammen-
hang zwischen der Nutzung externer In-
formationsquellen und der Performance 
in mittelständischen Unternehmen. Nicht 
die Häufigkeit der Nutzung externer In-
formationsquellen ist besonders relevant, 
sondern vielmehr die intelligente Nut-
zung externer Wissensquellen führt zum 
Innovationserfolg. Unternehmen, die 
spezifische Praktiken zum Management 
externen Wissens anwenden und beson-
ders gut über externe Quellen informiert 
sind, zeigen eine höhere Effektivität 
und weisen hohe Innovationsaktivitä-
ten auf.35Auch Enkel betont, dass durch 
Befragungen (n=200) und Forschungser-
gebnisse bestätigt wurde, dass das Nut-
zen externer Wissensquellen, wie Lie-
feranten, Kunden, Forschungsinstitute, 
die eigene Innovationsleistung stärkt 
und somit Wettbewerbsvorteile sichert. 
Es konnte ein positiver Zusammenhang 
zwischen Nutzung externer Wissens-
quellen (vor allem Kooperationen und 
Allianzen zwischen Unternehmen und 
Wissenschaft), dem Anteil von neuen 
Produkten am Gesamtumsatz und Wett-
bewerbsfähigkeit nachgewiesen werden. 
Der Bedarf an externem Wissen wird 
aber nicht nur durch Kooperationen und 
Allianzen befriedigt, sondern auch durch 
die Nutzung von Wissensvermittlern o.a. 
Knowledge Brokern, die den Zugang zu 
Datenbanken und anderen externen 
Ressourcen, wie Patenten und anderem 
Know-how, aufweisen. Auf diese Weise 

schen Unternehmen, 2006, S.11
34	 Weissenberger-Eibl, M. ; Schwenk, J.: Wis-

sensmanagement von KMU-adäquatem Ma-
nagementwissen in virtuellen Unternehmen, 
2008, S. 242

35	 Fraunhofer ISI (Hrsg.) ;Edler, J.: Wissens-
management in der deutschen Wirtschaft, 
Fraunhofer-ISI, 2003, S.11-13

wird neues Wissen über externe Infor-
mationsvermittler kostenbewusst und 
zeitsparend aufgebaut.36Immaterielle 
Ressourcen, wie Informationen und Wis-
sen, bilden auch Wettbewerbsvorteile im 
Bereich der Internationalisierung. Das 
gilt insbesondere für KMU, die eine Aus-
weitung ihrer internationalen Geschäfts-
tätigkeit anstreben. Hoffman und Müller 
stellen den Erwerb von solchen externen 
Informationen und ihre Aufbereitung und 
Nutzung als große Herausforderung dar. 
Besondere Beachtung verdient die Rub-
rik „Fakten und Hintergründe“, die für 
die befragten KMU (n=396), insbesondere 
diejenigen, die noch nicht im Ausland 
tätig waren, besonders wertvolle Infor-
mationen darstellen. Die befragten Un-
ternehmen benötigen Informationen zu 
gesamtwirtschaftlichen Rahmendaten, 
Länderdaten und -eigenheiten und ähnli-
che Informationen (Arbeitswelt). Auf der 
einen Seite werden diese Informationen 
durch persönliche Erfahrungen von Ex-
patriates anderer KMU gesucht, auf der 
anderen Seite durch kompakte schriftli-
che Informationen. Hier können nicht nur 
die Angebote von IHKs und AHKs helfen, 
sondern, insbesondere unter dem Zeitas-
pekt, auch die Nutzung kommerzieller 
Wirtschaftsdatenbanken zu gesamtwirt-
schaftlichen Rahmendaten und gezielte 
Recherchen im Internet.37 Im Rahmen 
des Pro-wis-Projekts haben Voigt, Finke 
und Orth 15 mittelständische Pilotun-
ternehmen zum Thema erfolgskritisches 
Wissen und interne Verfügbarkeit dieser 
Daten im Unternehmen befragt. Die größ-
ten Diskrepanzen lagen bei dem Wissen 
über Märkte und Wettbewerber, Wissen 
über Kunden und Fach- und Methoden-
wissen. Der Bedarf an diesen externen 
Informationen ist also besonders groß.38 
Diese Wissenslücken könnten gut über 
externe Informationsquellen geschlos-
sen werden, vor allem über materielle 
Informationsträger wie Fachzeitschriften, 
Markt- und Branchenberichte, Firmenda-
tenbanken etc. Das hat den Vorteil, dass 
diese Informationen nach dem Erwerb 
auch gut systematisch im mittelständi-
schen Unternehmen integriert werden 
könnten. Dies alles setzt einen Prozess 
voraus, der die Wissensanforderung im 
Unternehmen identifiziert, um die exis-
tierenden Wissenslücken aufzuzeigen. 
Das sollte in einem mittelständischen 
Unternehmen weniger komplex sein als 
in einem Großunternehmen. Die Bestim-
mung der qualitativ besten externen 
Informationsquellen und die Recherche 

36	 Enkel, E.: Wissensnetzwerke zur Integration 
interner und externer Wissensträger in KMU, 
2007, S. 189-191

37	 Hoffmann, S.; Müller, S.: Externes Wissens-
management zur Steigerung der Effizienz von 
Entsendungen von KMU, 2007, S. 103, 111-
114

38	 Voigt, S.; Finke, I.; Orth, R.: Fazit aus 15 mit-
telständischen Fallstudien, Kap. 29, 2009, 
S.271-274
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in entsprechenden Datenbanken setzt 
jedoch besonderes Wissen voraus, das 
nur bedingt in mittelständischen Unter-
nehmen vorhanden ist und deshalb gege-
benenfalls über Dritte erworben werden 
muss. 

4   Ergebnisse der eigenen Fallstudien im 
Bereich Informationsmanagement und 
externe Informationsbeschaffung

Es werden hier Ergebnisse einer Befra-
gung präsentiert, die im Rahmen des 
Forschungssemesters 2008 /2009 zum 
Thema Informations- und Wissensma-
nagement im deutschen Mittelstand mit 
dem Schwerpunkt der externen Informa-
tionsbeschaffung durchgeführt wurde. 
Sechs mittelständische Unternehmen 
aus verschiedenen Branchen (Pharmazie, 
Investitionsgüterindustrie, Konsumgü-
terindustrie, Bau- und Dienstleistungsin-
dustrie) wurden persönlich anhand eines 
Fragebogens befragt. Diese persönlichen 
Interviews fanden mit den Geschäfts-
führern bzw. leitenden Angestellten der 
mittelständischen Unternehmen statt. 
Es wurde den Unternehmen zugesichert, 
dass die Auswertung anonym erfolgt und 
Rückschlüsse auf die Identität des Un-
ternehmens ausgeschlossen sind. Diese 
Fallbeispiele sollen den bisherigen Er-
kenntnisstand ergänzen. Neben den Er-
kenntnissen aus der Literatur sollen hie-
raus dann im fünften Kapitel Vorschläge 
für die Gestaltung der externen Informa-
tionsbeschaffung für mittelständische 
Unternehmen erwachsen. Im Folgenden 
werden die Ergebnisse der Befragung 
dargestellt. In der Tendenz weichen die 
Ergebnisse nicht weit von den Ergebnis-
sen der vorher genutzten Untersuchun-
gen und Studien ab. Es wurden wie bei 
Pawlowsky et al. und anderen Untersu-
chungen auch keine gravierenden Unter-
schiede für die unterschiedlichen Bran-
chen festgestellt, eher ist die Größe des 
Unternehmens ausschlaggebend. Des-
weiteren sei erwähnt, dass bei kleinen 
und mittleren Beratungsunternehmen 
der Faktor Wissen eine hohe Bedeutung 
hat und dies sich in der Bedeutung der 
Informationsbeschaffung aus externen 
Quellen widerspiegelt.

4.1 Informationsmanagement

Einhellig behaupten die befragten Un-
ternehmen, dass ein wichtiges Ziel von 
Wissensmanagement die Verbesserung 
von Kommunikation und die Verbesse-
rung der Entscheidungsqualität sei. IT-
Technologien werden für den Austausch 
von Wissen innerhalb des Unternehmens 
kaum genutzt, der Fokus besteht eher 
auf persönliche Treffen der Mitarbeiter 

in unterschiedlichen Zusammensetzun-
gen. Die Nutzung von Social Web 2.0 
Tools zum Wissensaustausch innerhalb 
der befragten Unternehmen finden bis-
lang kaum Anwendung. Große Über-
einstimmung gibt es bei den Faktoren, 
die die Weitergabe und den Austausch 
von Wissen im Unternehmen beflügeln. 
Hier ist man sich einig, dass die Unter-
nehmenskultur und die Motivation und 
Kompetenzen der Mitarbeiter die wich-
tigsten Faktoren sind. Dies wird auch 
von Weissenberger-Eibl und Schwenk39 
bestätigt. Faktoren, die den Wissens-
erwerb erschweren sind nach Meinung 
von den Geschäftsführern oder leitenden 
Angestellten die Kapazität (Zeit) der Mit-
arbeiter. Weitere Gründe sind der Kennt-
nisstand des Personals zum Informati-
onsbedarf im Unternehmen und dement-
sprechend adäquater qualitätsgeprüfter 
Informationsbeschaffung. Aus Sicht der 
befragten Unternehmensleiter sind die 
Kosten ein weiteres Hemmnis bei der ex-
ternen Informationsbeschaffung für das 
Unternehmen. Was ist erfolgskritisches 
Wissen für das Unternehmen und welche 
externen Informationen sind besonders 
wichtig für das jeweilige Unternehmen? 
Hier wird in erster Linie Wissen zu Märk-
ten und Wettbewerbern genannt, wie 
auch Kunden- und Lieferanteninforma-
tionen. Danach folgen Informationen zu 
neuen Technologien und Produkten, Prei-
sen und Ausschreibungen. Diese Ergeb-
nisse zeigen eine hohe Übereinstimmung 
mit den Ergebnissen der Befragung von 
Voigt, Finke und Orth.40

4.2 Wissenserwerb und  
Informationsbeschaffung

Grundsätzlich sind die Ausgaben für 
kostenpflichtige externe Informationen 
bei den befragten mittelständischen 
Unternehmen sehr gering, sie betra-
gen weit weniger als ein Prozent vom 
Umsatz. Es wird also deutlich, dass die 
Bereitschaft für externe Informationen 
Geld auszugeben relativ niedrig ist. Die 
Kosten von Informationen bilden einen 
erschwerenden Faktor bei der Informati-
onsbeschaffung und dies passt auch zu 
den Angaben, dass der externe Informa-
tionsbedarf in allen Unternehmen häufig 
über die kostenfreie Suche im Internet 
erfolgt. Klassische Online-Wirtschafts-
datenbanken werden kaum genutzt, 
ausgenommen Bonitätsauskünfte über 
Creditreform oder Reuters für die In-
vestment- und Finanzanalyse. Auch der 
Erwerb von Marktstudien findet kaum 

39	 Weissenberger-Eibl, M. ; Schwenk, J.: Wis-
sensmanagement von KMU-adäquatem Ma-
nagementwissen in virtuellen Unternehmen, 
2008, S. 247

40	 Voigt, S.; Finke, I.; Orth, R.: Fazit aus 15 mit-
telständischen Fallstudien, Kap. 29, 2009, 
S.271-273

statt. Die Angaben der Geschäftsführer 
bzw. leitenden Angestellten, dass es bei 
den Mitarbeitern an Kenntnissen für eine 
qualitätsgeprüfte Informationsbeschaf-
fung fehlt werden dadurch bestätigt, 
dass Wirtschaftsdatenbanken kaum ge-
nutzt werden. Den Mitarbeitern mangelt 
es an ausreichenden Kenntnissen über 
Wirtschaftsdatenbanken bzw. an der 
Auswahl von qualitätsgeprüften Infor-
mationsquellen. Trotz dieser mangelnden 
Kenntnisse würden nicht alle Befragten 
einen professionellen Informationsver-
mittler außerhalb des Unternehmens 
zur Beschaffung externer Informationen 
hinzuziehen. Auf der einen Seite wer-
den die dafür entstehenden Kosten ge-
scheut, auf der anderen Seite werden in 
mittelständischen Unternehmen ungern 
interne Problemstellungen mit Externen 
ausgetauscht. Vorbedingung wäre dafür 
ein festes und langfristiges Vertrauens-
verhältnis. Im Gegensatz zu den materi-
ellen Quellen werden persönliche Kon-
takte (Gespräche) mit Kunden als häufig 
genutzte externe Informationsquelle ge-
nannt. Die Frage welche externen Infor-
mationen für das jeweilige Unternehmen 
in Zukunft relevant erscheinen wird ähn-
lich beurteilt wie die Frage nach dem jet-
zigen erfolgskritischen Wissen: das heißt 
Markt-, Branchen- und Wettbewerbsin-
formationen, Kunden- und Lieferanten-
informationen werden als zukünftig rele-
vant beurteilt, neben den Informationen 
zu neuen Produkten und Technologien. 
Neu werden gesamtwirtschaftliche Rah-
mendaten als erfolgskritische Informati-
onen für die Zukunft genannt. Insgesamt 
beurteilen die befragten Geschäftsführer 
bzw. leitenden Angestellten mittelstän-
discher Unternehmen ihre externe In-
formationsbeschaffung als „nicht syste-
matisch“ d.h. diese ist aus dieser Sicht 
sicherlich verbesserungswürdig.

5   Anregungen für die Gestaltung der 
externen Informationsbeschaffung in 
mittelständischen Unternehmen

Informations- und Wissensmanagement 
soll Entscheidungs- und Führungspro-
zesse in Unternehmen unterstützen und 
somit den Unternehmenszielen dienen. 
Eine gezielte interne Kommunikation 
im mittelständischen Unternehmen ist 
notwendig, um den konkreten Wissens-
bedarf und damit auch den externen In-
formationsbedarf zu formulieren. Dazu 
bedarf es einer entsprechenden offenen 
Unternehmenskultur. Wissensaufnahme 
hat auch immer mit Wissensaustausch 
zu tun, eine zu große Konzentration auf 
den Schutz des eigenen Wissens behin-
dert eine effektive Aufnahme. Darüber 
hinaus verbessert eine intelligente Nut-
zung externer Informationsquellen den 
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Innovationserfolg im Unternehmen, Vo-
raussetzung dafür sind Fähigkeiten zur 
Kenntnis und Absorption dieser Infor-
mationsquellen, die in den Mittelpunkt 
von unternehmerischen Strategien ge-
rückt werden sollten.414243 Offene Unter-
nehmenskultur beinhaltet auch hierar-
chieübergreifende Kommunikation, hier 
ist die Geschäftsführung in der Pflicht 
entsprechende Initiativen im Unterneh-
men zu ergreifen. Richtiges Vorleben, 
eine entsprechende Arbeitsatmosphäre 
inklusive daran angepasste organisatori-
scher Strukturen sind Voraussetzungen, 
die von der Unternehmensleitung ausge-
hen müssen. Persönliche Kontakte sind in 
KMU wichtige externe Informationsquel-
len, diese sind nur dann zu gehaltvollem 
Informations- bzw. Wissensaustausch 
bereit, wenn ein gegenseitiges Vertrauen 
Grundlage der Beziehung ist. 

5.1 Nutzung von qualitätsgeprüften 
materiellen Informationsquellen

Der große Vorteil von materiellen Infor-
mationsquellen bei der Informations-
beschaffung in KMU ist, das dies eine 
einfache Form der externen Informati-
onsbeschaffung darstellt und diese In-
formationen einfacher im Unternehmen 
(verschiedene Personen/ Abteilungen) 
weitergeben und erschlossen werden 
können als Informationen, die aus per-
sönlichen Gesprächen gewonnen wer-
den. Diese materiellen Informationen 
sind oft einfacher zu systematisieren 
und können auch zur vielfältigen Nut-
zung einfacher aufbereitet werden, ins-
besondere wenn diese in elektronischer 
Form vorliegen. Dieser leichte Zugang 
zum externen Wissen kann einen effizi-
enteren Wissensaustausch erzielen, z.B. 
durch eine schnellere Einarbeitung von 
Projektmitarbeitern.44 Auch wenn in den 
Studien vom Fraunhofer-Institut und der 
TU Chemnitz wie auch bei der eigenen 
Befragung keine großen Branchenunter-
schiede festgestellt wurden (s. Kap. 2.2), 
wurde deutlich, dass qualitätsgeprüfte, 
materielle Informationsquellen (elektro-
nische Datenbanken, Marktstudien) eher 
von KMU der Biotechnologie und Phar-
mazie genutzt wurden, als von KMU im 
Bereich Maschinenbau.45 Externe, qua-
litätsgeprüfte materielle Informations-
quellen sind in der Regel kostenpflichtig, 

41	 Bachmann, K.: Think Tanks in kleinen und 
mittleren Unternehmen, 2006, S.85-86

42	 Fraunhofer ISI (Hrsg.) ;Edler, J.: Wissens-
management in der deutschen Wirtschaft, 
Fraunhofer-ISI, 2003, S.13

43	 Matson, E.; Prusak, L.: Boosting the producti-
vity of knowledge workers, 2010, S.2-3

44	 Smolnik, S.; Riempp, G.: Nutzenpotenziale, 
Erfolgsfaktoren und Leistungsindikatoren 
von Social Software für das organisationale 
Wissensmanagement, 2006, S.21

45	 Fraunhofer ISI (Hrsg.) ;Edler, J.: Wissens-
management in der deutschen Wirtschaft, 
Fraunhofer-ISI, 2003, S.11-12

aber kurzfristiger zu erwerben und zeit-
sparender als langfristig zu planende, 
zeitintensive Kooperationen mit For-
schungseinrichtungen und Hochschulen. 
Der Kauf von Patenten oder Marktstu-
dien oder die Recherche in Wirtschafts-
datenbanken kann oft kostengünstiger 
ausfallen als der Einsatz von Beratern. 
Oft ist der Nutzen einfacher für die Ge-
schäftsführung zu quantifizieren. Bei den 
materiellen Informationsquellen ist auf 
die Bedeutung von Online-Wirtschafts-
datenbanken, auch im Vergleich zu ge-
druckten Quellen wie Fachzeitschriften 
oder Konferenzberichte etc. hinzuweisen. 
Diese elektronisch abrufbaren Informa-
tionen ermöglichen den Zugriff auf viele 
unterschiedliche Fachzeitschriften und 
andere Quellen. Die Bandbreite der an-
gebotenen Informationen erstreckt sich 
von gesamtwirtschaftlichen Rahmenda-
ten, Firmen- und Finanzinformationen bis 
zu Marktanalysen, Marken und Patent-
informationen etc. Es entstehen in der 
Regel nur Kosten beim direkten Abruf 
der Informationen, langfristige Abonne-
mentgebühren wie z.B. durch das Bezie-
hen von Fachzeitschriften entfallen. Die 
Quellenkenntnis und Recherchekennt-
nisse in Online-Wirtschaftsdatenbanken 
sind selbstverständlich Voraussetzung 
und müssen wie erwähnt auch in mit-
telständischen Unternehmen Eingang 
finden. Eine große Hürde dürften diese 
Kenntnisse aber nicht darstellen, weil 
auf Grund der Anpassung an die Such-
maschinentechnologien in den letzten 
Jahren, die Recherche viel einfacher ge-
worden ist.

5.2 Externe Zusammenarbeit 

Gerade für KMU ist es wichtig, syste-
matisch Netzwerke und Kontakte nach 
außen aufzubauen, weil sie gut aus den 
Erfahrungen anderer Unternehmen ler-
nen und alle erforderlichen Ressourcen 
für ein mittelständisches Unternehmen 
nicht im eigenen Unternehmen zu fin-
den sind. Aus persönlichen Kontakten zu 
Kunden und Lieferanten oder zu Wettbe-
werbern auf Konferenzen, in Arbeitskrei-
sen oder auf Verbandstreffen entsteht oft 
ein unmittelbarer Nutzen für KMU, indem 
sie Antworten auf direkte Fragen erhal-
ten. Diese Zusammenarbeit kann in Form 
von losen temporären Netzwerken erfol-
gen oder auch in Form von strategischen 
Allianzen.46 Dieser Wissensaustausch 
bzw. die Zusammenarbeit mit externen 
Partnern kann jedoch auch ein Risiko 
darstellen, wenn unternehmerisches Wis-
sen weitergegeben.47Hier ist der Vorteil 
von externen Informationsvermittlern 

46	 Voigt, S.; Finke, I.; Orth, R.: Ausblick auf For-
schungsbedarf im Wissensmanagement für 
KMU, 2009, S.287

47	 Bachmann, K.: Think Tanks in kleinen und 
mittleren Unternehmen, 2006, S.90-91

bzw. Knowledge Brokern herauszustel-
len. Diese kleinen unabhängigen Firmen 
stehen nicht im Wettbewerb zu den mit-
telständischen Unternehmen, sondern 
können mit ihren Branchenkenntnissen 
oder ihrer Expertise bzgl. der Recher-
che in Wirtschaftsdatenbanken oder Pa-
tentdatenbanken einen Mehrwert für 
mittelständische Unternehmen liefern. 
Diese Knowledge Broker agieren als Wis-
sensintermediäre und können bei Bedarf 
eingesetzt werden, das ist vor allem bei 
Kapazitätsengpässen sinnvoll oder wenn 
kaum Kenntnisse im mittelständischen 
Unternehmen bzgl. Informationsbeschaf-
fung und Informationsvermittlung zu 
spezifischen Themen vorliegen. Eine be-
sondere Form der Zusammenarbeit, die 
von vielen Autoren (Bachmann, Weissen-
berger-Eibl & Schwenk, Güttel & Dietrich 
etc.) herausgestellt wird, stellt die Ko-
operation mit Forschungsinstituten und 
Hochschulen dar. Das Tagesgeschäft ver-
hindert oft langgehegte Projekte in mit-
telständischen Unternehmen. Durch die 
Zusammenarbeit mit diesen Einrichtun-
gen mit dem Ziel der externen Informati-
onsgewinnung findet eine längerfristige 
Verbesserung des organisationalen Wis-
sens statt. 

5.3 Bildung von Netzwerken mit 
Social Software Tools

Für kleine und mittlere Unternehmen ist 
es wichtig, sich neue Möglichkeiten von 
Kooperationen in Netzwerken zu eröff-
nen, das heißt mittels einer virtuellen Zu-
sammenarbeit mit anderen Unternehmen 
externe Informationen zu erwerben. Dies 
kann in Form von Weblogs und Wikis 
oder auch mit Twitter oder in Facebook 
geschehen. Diese elektronischen Plattfor-
men und Dienste können als preiswerte 
und einfach zu installierende Systeme 
Unterstützung bei der externen Informa-
tionsbeschaffung liefern. Diese Form der 
Zusammenarbeit hat den Vorteil, dass 
die Informationen nicht in lokalen Abla-
gen verschwinden, sondern zum Teil öf-
fentlich gemacht werden. Verweise und 
Verlinkungen auf unterschiedliche ex-
terne Informationen im Netz sind schnell 
an eine große Anzahl von Mitarbeitern 
gemacht. Relativ einfach können sich hi-
erarchieunabhängige „communities of in-
terest“ und Diskussionsforen bilden. Die 
Übersicht über diese Tools zu bewahren 
ist sicherlich in mittelständischen Un-
ternehmen leichter als in Großunterneh-
men.48 Es muss jedoch klar sein, dass es 
sich hier um mehr oder weniger lose Zu-
sammenarbeit bzw. temporäre Themen-
netzwerke handelt und das erworbene 
Wissen nicht jeder Qualitätsprüfung 
standhalten kann. Es ermöglicht aber ein 

48	 Bendel, O.: Social Software als Mittel des 
Wissensmanagements, 2007, S.97-102

Externe Informationsbeschaffung bei KMU



innovativ

p r i n t ? ? ? ? ?

www.b-i-t-onl ine.de

www.b-i-t-online.de 
Dinges & Frick Verlag  |  Postfach 2009  |  65010 Wiesbaden

€ 24,50 

I N N O V A T I V

Verlag Dinges & Frick GmbH, Wiesbaden

ISBN 978-3-934997-35-6 
ISSN 1615-1577 BA

N
D

 3
2 

   
  •

   
   

 K
ri

se
n-

PR
 f

ür
 B

ib
lio

th
ek

en
 in

 f
in

an
zi

el
le

n 
N

ot
la

ge
n

BAND 32

 INNOVATIONSPREIS 2011 Ralf Drechsler

Krisen-PR 
für  Bibliotheken
Handlungsempfehlungen für 
die  Krisenkommunikation 
Öffentlicher Bibliotheken in 
finanzieller Notlage

€ 24,50 

I N N O V A T I V

Verlag Dinges & Frick GmbH, Wiesbaden

ISBN 978-3-934997-36-3 
ISSN 1615-1577 BA

N
D

 3
3 

   
  •

   
   

 L
in

ke
d 

O
pe

n 
Li

br
ar

y 
D

at
a

BAND 33

 INNOVATIONSPREIS 2011 Fabian M. Fürste

Linked 
Open Library Data
Bibliographische Daten und ihre 
Zugänglichkeit im Web der Daten

€ 24,50 

I N N O V A T I V

Verlag Dinges & Frick GmbH, Wiesbaden

ISBN 978-3-934997-37-0 
ISSN 1615-1577 BA

N
D

 3
4 

   
 •

   
   

Bi
bl

io
th

ek
ar

is
ch

e 
A

pp
s

BAND 34

 INNOVATIONSPREIS 2011 Hans-Bodo Pohla

Bibliothekarische
 Apps 
 
Untersuchung hinsichtlich 
der technischen Realisierung 
und des Nutzens

BAND 32
Ralf Drechsler

Krisen-PR für Bibliotheken 
Handlungsempfehlungen für die Krisenkommunikation  
Öffentlicher Bibliotheken in finanzieller Notlage

ISBN 978-3-934997-35-6 · 132 Seiten · Euro 24,50

Immer mehr Öffentliche Bibliotheken geraten aufgrund leerer kommunaler Haushaltskassen in eine 
finanzielle Notlage. Zwar werden ihre Leistungen im Rahmen der Bildung und Kultur insgesamt als 
wichtig eingestuft, gesetzlich geschützt werden sie jedoch bisher nicht.  
Das Buch stellt dar, wie die Kommunikation vor, während und nach einer Krise betrieben werden sollte, 
um die Schließung aus Kostengründen abzuwenden. Am Ende stehen Handlungsempfehlungen, bei 
deren Ausarbeitung die Lehr- und Grundlagenliteratur zum Thema Krisenkommunikation und -ma-
nagement, Fallbeispiele erfolgreich überstandener Krisen, die bibliothekarische Fachliteratur zur Ver-
anschaulichung der Entwicklung der Öffentlichkeitsarbeit in Bibliotheken und die Ergebnisse aus zwei 
Experteninterviews zum Thema eingeflossen sind.

Neuerscheinungen B.I.T.-Innovativ 2011

BAND 33
Fabian M. Fürste

Linked Open Library Data 
Bibliographische Daten und ihre Zugänglichkeit im Web der Daten

ISBN 978-3-934997-36-3 · 144 Seiten · Euro 24,50

Die Möglichkeit, bibliographische Daten in einem gemeinsamen Datenmodell miteinander in belie-
bige Beziehungen setzen zu können, bietet die notwendigen Voraussetzungen,  bisherige Schranken 
externer Datenkommunikation abzutragen, die Indexierung und Verarbeitung bibliographischer Daten 
durch Suchmaschinen zu ermöglichen.
Das Buch stellt dar wie Linked Open Data als Alternative eines nahtlosen Trägermodells unter Harmoni-
sierung der Vielzahl mittlerweile entstandener Formatstandards und ihren implizierten Datenmodellen 
(MARC, METS, Dublin Core…) geeignet wäre, die Bedürfnisse einer großen Nutzerschaft zu bedienen.
Unter positiver Resonanz der Fachöffentlichkeit haben bereits einige bibliothekarische Einrichtungen 
den Weg von Open Data beschritten.

BAND 34
Hans-Bodo Pohla

Bibliothekarische Apps 
Untersuchung hinsichtlich der technischen Realisierung und des Nutzens

ISBN 978-3-934997-37-0 · 112 Seiten · Euro 24,50

Die Begriffe iPhone und Blackberry stehen schon seit einiger Zeit für hoch entwickelte Mobiltelefone 
mit einem großen Repertoire an Fähigkeiten. Neben diesen Geräten entwickelten diverse Hersteller 
weitere Smartphones und all diese finden eine immer größer werdende Zielgruppe. Mitverantwortlich 
für diesen Trend ist die Entstehung der verschiedenen Plattformen für „Apps“ oder Applikationen, die 
eine große Vielfalt an Erweiterungsmöglichkeiten für diese Geräte bieten.
Diese Entwicklung sorgte für erste Apps im Bibliotheksbereich. Beginnend mit einer Analyse der Mög-
lichkeiten zur technischen Realisierung im ersten Teil, werden im zweiten Abschnitt bestehende Ange-
bote vorgestellt und hinsichtlich ihres Nutzens analysiert. Weitere bearbeitete Aspekte stellen
zukünftig denkbare Entwicklungen, den personellen und finanziellen Aufwand sowie Erkenntnisse aus 
einer E-Mail-Befragung dar.



158� 62(2011)4, 149-158

Externe Informationsbeschaffung bei KMU

stand. In: Information Wissenschaft & Praxis (IWP) 
57 (2006) 1, S. 7-14

Smolnik, Stefan; Riempp, Gerold: Nutzenpotenziale, 
Erfolgsfaktoren und Leistungsindikatoren von Social 
Software für das organisationale Wissensmanage-
ment. In: HMD- Praxis der Wirtschaftsinformatik 43 
(2006) H.252, S. 17-26

Voigt, Stefan; Finke, Ina; Orth, Ronald: Kapitel 29 
Fazit aus 15 mittelständischen Fallstudien. In: Mer-
tins, Kai und Seidel, Holger (Hrsg.): Wissensma-
nagement im Mittelstand: Grundlagen, Lösungen, 
Praxisbeispiele, S. 271-279. Berlin: Springer Verlag, 
2009.

Voigt, Stefan; Finke, Ina; Orth, Ronald: Kapitel 30 
Ausblick auf Forschungsbedarf im Wissensmanage-
ment für KMU. In: Mertins, Kai und Seidel, Holger 
(Hrsg.): Wissensmanagement im Mittelstand: 
Grundlagen, Lösungen, Praxisbeispiele, S. 283-288. 
Berlin: Springer Verlag, 2009. 

Weissenberger-Eibl, Marion; Schwenk, Johann: Wis-
sensmanagement von KMU-adäquatem Manage-
mentwissen in virtuellen Unternehmen – Implika-
tionen für die Unternehmenspraxis. In: Meyer, Jörn-
Axel (Hrsg.): Management-Kompetenz in kleinen 
und mittleren Unternehmen – Jahrbuch der KMU-
Forschung und -Praxis, S.241-256. Lohmar: Josef Eul 
Verlag, 2008.

Zaunmüller, Hannah: Anreizsysteme für das Wis-
sensmanagement in KMU: Gestaltung von Anreiz-
systemen für die Wissensbereitstellung der Mitar-
beiter. – 1. Aufl.- Wiesbaden: Deutscher-Univ.-Ver-
lag, 2005.

Nachvollziehen von externen persönli-
chen Informationsquellen. Für eine inten-
sive Nutzung und Systematisierung der 
Inhalte ist ggf. die Integration ins unter-
nehmenseigene IT System notwendig.

6   Fazit
Die externe Informationsbeschaffung 
ist nur eine von vielen Facetten im In-
formations- und Wissensmanagement 
von Unternehmen. Diesem Bereich wird 
aber bislang vor allem im Mittelstand nur 
wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Daher 
ist die Literaturarbeit einschließlich der 
eigenen Befragung und Analyse ein 
Schritt in die richtige Richtung, um auf-
zuzeigen welche externen Informations-
quellen in welcher Form von mittelstän-
dischen Unternehmen genutzt werden 
und welchen Nutzen die unterschiedli-
chen externen Informationsquellen für 
mittelständische Unternehmen haben. 
Hier wird der Unterschied zwischen den 
materiellen und persönlichen Informa-
tionsquellen sehr deutlich und auch die 
noch ungenutzten Potenziale in vielen 
kleinen und mittleren Unternehmen. Die 
Vorschläge zur Ergänzung bzw. Gestal-
tung der externen Informationsbeschaf-
fung sollten als Stimulation für den deut-
schen Mittelstand verstanden werden.
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Plagiat ist kein neues Phänomen. Plagiat 
und seine Geschwister – Ghostwriting, 
Fälschung von Daten, und andere Arten 
wissenschaftlichen Fehlverhaltens – sind 
bereits seit Jahrhunderten heiße Diskus-
sionsthemen, trotz aller aktuell geäußer-
ten Bedenken, dass erst durch das Inter-
net das Herstellen von Plagiaten mühelos 
sei oder sogar erst ermöglicht wird.
Viele Schulen und Hochschulen sind in 
Panik, ob der steigenden Flut von Plagi-

Es gibt zwar von Jahr zu Jahr mehr 
Softwareprodukte, die von sich 
behaupten, einen Text zuverläs-
sig daraufhin zu überprüfen, ob es 
sich um ein Plagiat handelt oder 
nicht. Aber: Diese Systeme haben 
nach temporärer Besserung inzwi-
schen wieder an Qualität verloren. 
Zu diesem ernüchternden Ergebnis 
kommen die Autorinnen bei ihrer 
vierten umfangreichen Reihenun-
tersuchung von Softwareprodukten 
zur Plagiatserkennung. Besonders 
pikant: Einige der Systeme werden 
von höchst zweifelhaften Unterneh-
men angeboten, darunter auch von 
solchen, die Ghostwriting anbieten.

Plagiarism Detection System Test 2010
„Plagiarists beware – we use soft-
ware!“ Many universities attempt 
to coerce their students into com-
pliance with good scientific prac-
tice with the use of plagiarism de-
tection software. And there are 
many systems that offer such ser-
vices. They suggest a fast, cheap, 
and easy way to winnow out the 
plagiarists from the honest authors. 
The authors tested plagiarism de-
tection systems to see how effective 
they are at finding known plagi-
arism, how they react on original 
work, how easy they are to use, 
and how professional the compa-
nies offering them are.

Plagiatserkennungssoftware 2010
Debora Weber-Wulff und Katrin Köhler, Berlin

Informationspraxis

aten, die sie sehen. Von Kopien von Wi-
kipedia-Artikeln oder anderen Internet-
Quellen als Hausarbeiten eingereicht, 
bis hin zu Aufsätzen, die bei Hausarbei-
tenbörsen gekauft und als eigene Werke 
ausgegeben werden – Lehrkräfte und 
Administratoren finden immer mehr Fälle 
derartigen Verhaltens. Zahlreiche Re-
formen rund um die Lehrstätten haben 
dazu geführt, dass mehr und mehr Ler-
nende mit immer geringeren Ressour-
cen zu unterrichten sind. So wächst der 
Wunsch nach einem Wundermittel, einer 
Software, die schnell und mühelos be-
stimmen kann, ob die Aufsätze Plagiate 
sind oder nicht, so dass die Plagiatoren 
bestraft werden können und lediglich die 
Originalarbeiten gelesen werden müs-
sen.
Wir haben an der Hochschule für Technik 
und Wirtschaft (HTW) Berlin seit 2004 so 
genannte Plagiatserkennungssysteme 
getestet und haben inzwischen eine 
große Sammlung von Testfällen – kurze 
Essays, sowohl Originale als auch Plagi-
ate – die wir verwenden, um zu testen, 
wie gut die Systeme sich bei der Erken-
nung von Plagiat bewähren. Wir verge-
ben für jeden Testfall Punkte von null bis 
drei für die Güte der Plagiaterkennung 
bzw. dafür, dass sie bei Originalarbei-
ten nichts melden.  Damals wie heute 
sind die Ergebnisse ernüchternd. Viele 
Systeme können im Grunde nur exakte 
Kopien finden, und selbst die besten Sys-
teme sind nur befriedigend in der Effekti-
vität. Im Laufe der Jahre haben wir unse-
ren Fokus auf andere Aspekte als nur die 

Effektivität erweitert, wie die Nutzbar-
keit der Systeme oder bei dem aktuellen 
Test auch die Professionalität der anbie-
tenden Unternehmen.

Test-Übersicht
Im Frühjahr 2010 begannen wir die ak-
tuellen Systeme zu testen. Tabelle 1 gibt 
einen Überblick über die Anzahl der ver-
fügbaren Systeme, die Anzahl der Sys-
temtests und einen Überblick über die 
Testfälle.

Aufgrund der großen Anzahl von Sys-
temen, mussten wir den Test von Kol-
lusionserkennung und von Programm-
Code-Vergleichssystemen auf später 
verschieben, um die Ergebnisse der 
reinen Plagiatserkennung zu präsentie-
ren. Wir haben zwei zusätzliche Tests 
verwendet, einen für die Fähigkeit, mit 
japanischer Codierung1 umzugehen und 
einen auf Antrag eines der Unternehmen, 
iParadigms LLC, das lange den Verdacht 
hegte, dass andere Unternehmen ihre 
Ergebnisse weiterverkaufen. Sie stellten 
einen Original-Aufsatz in ihre Datenbank, 
der nicht im Internet zu finden ist und als 
Quelle eine gefälschte URL angibt. In der 
Tat fanden wir ein System, das angab, 
ein 100-Prozent-Plagiat gefunden zu 
haben, und auf die falsche URL verwies. 
Das Unternehmen hat rechtliche Schritte 
eingeleitet.

1	 Vielen Dank an Vendula Knopfová, Tokio, für 
die Vorbereitung der japanischen Testfälle.

Tabelle 1: Überblick über die an der HTW durchgeführten Tests.

Test Systeme 
ausgewertet

absolvierte 
Tests

Test-
fälle

Testfall- 
Sprache

Bewertung

2004 12 8 10 deutsch binäre Entscheidung: Plagiate gefunden 
oder nicht

2007 25 17 20 deutsch Plagiatserkennung abgestuft 0-3, 
Codevergleich

2008 27 19 31 deutsch Plagiatserkennung abgestuft 0-3, 
Kollusion, Benutzerfreundlichkeit

2010 47 26 42 deutsch,  
englisch, 
japanisch

Plagiatserkennung abgestuft 0-3, Benut-
zerfreundlichkeit und Professionalität, 
Japanische und Englische Tests, keine 
Kollusion, kein Codevergleich
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Einer der 2010er Tests ist von ProfNet, 
einem Plagiatserkennungsdienst. Wir 
wurden gebeten, keine Testfälle, sondern 
echte studentische Aufsätze vorzulegen. 
Wir haben fünf Aufsätze aus dem Jahr 
2001 eingescannt, die Prof. Weber-Wulff 
damals nur mit Suchmaschinen als Plagi-
ate erkannt hatte. Diese Plagiate haben 
im Übrigen ihre Untersuchungen zum 
Thema Plagiat angestoßen. Wir haben 
auf die eingescannte Dateien Zeichener-
kennung angewendet, nach Fehlern 
durchgesehen und die Aufsätze dann an 
ProfNet unter fiktiven Namen übermit-
telt.
Die anderen 25 Systeme, die 2010 getes
tet wurden, wurden dann auf Grundlage 
der Effektivität Plagiate zu finden, der 
Benutzerfreundlichkeit des Systems 
und der Professionalität der hinter der 
Software stehenden Unternehmen be-
notet. Es stellte sich heraus, dass durch 
einen unglücklichen Umstand – bei dem 
Versuch die bis 2004 erhaltenen Tester-
gebnisse zu bewahren, wurde das Ver-
zeichnis der Testfälle in die Sichtlinie 
der Suchmaschinen bewegt – alle diese 
ersten zehn Testfälle auffindbar sind. 
Einige der Plagiatserkennungssysteme 
erlaubten es uns, Quellen auszuschlie-
ßen. Wenn dies überhaupt möglich war, 
taten wir dies. Aber nicht alle Systeme 
erlaubten so etwas, oder sie gaben über-
haupt nur eine Quelle an und wurden da-
durch innerhalb der gesamten Testfälle 
herabgesetzt.

Bewertungsmetrik
Um die Systeme ohne dieses Problem zu 
bewerten, berechneten wir die Effekti-
vität auch für die Fälle 10 bis 40 (die ja-
panischen Fälle wurden immer getrennt 
bewertet) sowie die Effektivität nur für 
die neuen englischsprachigen Fälle 31 bis 
40, da einige Systeme behauptet haben, 
sie seien viel besser bei Englisch als bei 
Deutsch, da Deutsch besondere Umlaute 
hat. Wir haben dann die Software nach 
Schulnoten gruppiert.
Die Gruppierung der Ergebnisse nach der 
Effektivität war für die gesamte Metrik 
sehr schwierig, weil es ein Kontinuum 
von 55 bis 64 Prozent gab, ohne Pro-
zentpunkte auszulassen. Es war etwas 
einfacher, die Systeme für die Fälle 10 
bis 40 einzugruppieren. Urkund, Plagia-
risma, Turnitin und PlagAware erhielten 
zwischen 60 und 66 Prozent der Effekti-
vitätspunkte. iPlagiarismCheck gehörte 
auch dorthin, rangiert hier aber nur, weil 
dieses System die Ergebnisse von Turni-
tin einfach umformatierte und wird daher 
nicht weiter berücksichtigt.
Die englischsprachigen Testfälle hatten 
nur zwei Systeme mit 70 Prozent der 
Punkte bewältigt, Copyscape und PlagA-
ware. Urkund erhielt 66 Prozent und 
PlagScan, Plagiarisma, Ephorus, Turni-
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Tabelle 2: Ergebnisse der Test und Rangplätze der getesteten Systeme.

tin, StrikePlagiarism und Viper landeten 
auf dem vierten Platz mit 60 Prozent der 
möglichen Punkte.
Die Benutzerfreundlichkeits-Metrik 
berücksichtigte Aspekte wie Design, 
sprachliche Konsistenz und Professio-
nalität, Navigation und Charakter der 
Beschriftungen, die Druckqualität der 
Berichte und wie gut das System in den 
Arbeitsprozess einer Hochschule passte. 
Wir testeten auch den angebotenen Sup-
port, indem wir von einer anonymen E-
Mail-Adresse Fragen stellten, die nicht 
mit uns verbunden werden konnte (wir 
erhalten Antworten oft innerhalb von 
Minuten, wenn wir direkt unter unserem 
Namen schreiben). Wir prüften ob un-
sere Frage innerhalb von 48 Stunden 
beantwortet wurde und wie gut und 
vollständig sie beantwortet wurde. Top 
mit 25 von 30 möglichen Punkten wurde 
PlagScan. Nur vier andere Systeme konn-
ten mehr als 20 Punkte in dieser Metrik 
erhalten: PlagiarismFinder, Ephorus, 
PlagAware und Turnitin.
Die Professionalitäts-Metrik war eine 
neue Entwicklung für diese Versuchs-
reihe. Eine Hochschule, die Plagiats-
erkennungssysteme einsetzen will, 
wünscht sich einen professionellen 

Partner, auch wenn dieser Dienst etwas 
teurer ist. Zu dieser Professionalitäts-
Metrik gehörten eine Straßenadresse 
mit Ortsangabe, eine Telefonnummer 
und der Namen einer realen Person; Re-
gistrierung der Domain auf den Namen 
des Unternehmens und nicht über einen 
Zwischenhändler; keine Werbung für 
Hausarbeitenbörsen oder andere ethisch 
fragwürdige Dienste auf der Website; 
telefonische Erreichbarkeit während der 
normalen Geschäftszeiten für das jewei-
lige Land und die Fähigkeit, Deutsch 
zu sprechen; und keine Installation von 
Malware auf dem Computer unter dem 
Deckmantel der Installation der Plagi-
atserkennungssoftware. Hier bekam ein 
System, Plagiarism-Finder, die vollen 15 
Punkte; PlagAware und StrikePlagiarism 
verpassten diesen Ziel nur um einen 
Punkt, fünf anderen Systemen fehlten 
nur zwei Punkte (Turnitin, Ephorus, Do-
coloc, PlagScan und Blackboard). Sieben 
weitere Systeme erhielten nur etwa die 
Hälfte der Punkte (Copyscape, Un.Co.
Ver, Genuine Text, Compilation, Urkund, 
Plagium and ThePlagiarismChecker). Alle 
anderen Systeme sollten für Hochschulen 
nicht ernsthaft in Betracht gezogen wer-
den.

System Rang für 

alle Tests

Rang für 

Tests 

10-40

Rang für 

Tests 

31-40

Benutzer-

freundlich-

keits-Rang

Professio

nalitäts-Rang

Ø Rang Rang Effectivitäts-

Note

Teilweise nützlich

PlagAware 4 6 1 4 2 3,4 1 3,3
Turnitin 3 3 5 5 4 4 2 3,3
Ephorus 4 9 5 2 4 4,8 3 3,3
PlagScan 8 8 5 1 4 5,2 4 3,3
Urkund 2 1 3 13 13 6,4 5 3,3

Kaum brauchbar

Plagiarism Finder 11 12 11 2 1 7,4 6 3,7
Docoloc 9 9 12 6 4 8 7 3,7
Copyscape Premium 12 12 1 7 9 9,2 8 3,7
Blackboard/ Safe-

Assign
6 9 12 19 4 10 9 3,3

Plagiarisma 1 3 5 23 22 10,8 10 3,3
Compilatio 6 7 21 9 12 11 11 3,3
StrikePlagiarism 15 14 5 22 2 11,6 12 4,0
The Plagiarism 

Checker Free
12 14 15 7 14 12,4 13 3,7

The Plagiarism 

Checker Premium
14 14 15 7 14 12,8 14 3,7

Nutzlos

iPlagiarismCheck 17 5 15 19 16 14,4 15 5
Plagiarism Detector 17 19 15 23 1 15 16 5
UN.CO.VER 16 18 15 16 10 15 16 5
GenuineText 19 21 12 16 11 15,8 18 5
Catch It First 22 17 11 15 20 17 19 5
plagium 25 25 15 10 14 17,8 20 5
Viper 27 25 5 12 22 18,2 21 5
PlagiarismSearch 20 21 21 13 18 18,6 22 5
PlagiarismChecker 21 19 25 19 26 20 23 5
Grammarly 24 23 23 11 22 20,6 24 5
PercentDupe 22 24 24 16 19 21 25 5
Article Checker 25 27 27 25 25 25,8 26 5



XXXXXX

62(2011)4, 159-166� 161

Diese Vorgehensweise gab uns fünf ver-
schiedene Metriken zur Bewertung der 
Software. Kein System war in alle Me-
triken in der Spitzengruppe. Der obere 
Wert für die Effektivität war 70 Prozent 
für die englischsprachigen Testfälle, 66 
Prozent für die Testfälle 10 bis 40, 64 Pro-
zent für die gesamte Gruppe, 83 Prozent 
für Benutzerfreundlichkeit und 100 Pro-
zent für Professionalität. Wir beschlos-
sen, eine zusammengesetzte Metrik zu 
verwenden, die nicht mit absoluten Pro-
zentsätzen arbeitet, sondern mit einer 
relativen Rangliste. Wir bewerteten die 
25 Systeme in jeder der fünf Kategorien 
und errechneten dann einen zusammen-
gesetzten durchschnittlichen Rang. Wir 
haben danach geordnet und konnten die 
Gruppe von Systemen nun gut in drei 
Gruppen einteilen, die wir teilweise nütz-
lich, kaum brauchbar und nutzlos nann-
ten. Dieses bezieht sich aber immer auf 
den Einsatz von Plagiatserkennungssy-
stemen in einer Hochschule, um Plagiate 
bei Studierenden aufzudecken. Es mag 
andere Anwendungen für solche Sys-
teme geben, für die diese Systeme besser 
geeignet sind.

Teilweise nützliche Systeme

■	 Das bestplatzierte System im Test 
2010 ist PlagAware. Es teilt sich den 
ersten Platz mit Copyscape bei den 
neuen Testfällen mit 70 Prozent, er-
kennt jedoch nur 61,11 Prozent der 
Plagiatsfälle 10 bis 40. PlagAware 
ist ein deutsches System und bietet 
eine hervorragende Dokumentation 
zum Thema Plagiate. Besonders her-
vorzuheben ist die Darstellung der 
Gemeinsamkeiten in einer Gegen-
überstellung. Allerdings ist die Zweck-
mäßigkeit für Hochschulen begrenzt, 
weil jede Datei einzeln hochgeladen 
werden muss – keine ZIP-Dateien 
oder studentischen Einreichungen 
sind möglich. Das System wurde nicht 
entworfen, um in der Lehre genutzt 
zu werden, sondern um Plagiate von 
Online-Texten zu finden. Es ist beson-
ders wichtig Plagiate für Webseiten zu 
erkennen, die ihr Suchmaschinen-Ran-
king optimieren wollen, da Plagiate 
zur Abwertung beitragen. Das System 
hat sich gegenüber 2008 insofern ver-
bessert, als die zu testenden Dateien 
nicht mehr nur online und mit Logo 
von PlagAware sein müssen, sondern 
hochgeladen werden können. Wir 
hoffen, dass sich dieses System wei-
terentwickeln kann, um für die Lehre 
noch nützlicher zu werden.

■	 An zweiter Stelle ist das weit ver-
breitete US-System Turnitin, vertrie-
ben von der Firma iParadigms. In der 
Vergangenheit war das System von 
verschiedenen Problemen geplagt, 
wie die Unfähigkeit mit Umlauten 

umzugehen, Wikipedia zu ignorieren 
und einem relativ komplizierten Ein-
richtungsprozess. Viele dieser Prob-
leme sind teilweise gelöst, inzwischen 
geht es besser mit deutschen Texten 
als mit englischen. Die besten Ergeb-
nisse werden mit Material erzielt, das 
bereits in ihren Datenbanken gespei-
chert ist. Dies ist aus europäischer 
Sicht ein Problem, da Kopien von 
Aufsätzen ohne die ausdrückliche Er-
laubnis des Eigentümers nicht legal 
gespeichert werden dürfen. Gerade 
viele Arbeiten im technischen Bereich 
enthalten Material, das unter einem 
Geheimhaltungsabkommen steht und 
in keiner Weise in externen Datenban-
ken gespeichert werden darf.

	 Wir untersuchten, warum Turnitin von 
Platz 13 in der Gesamteffektivität im 
Test 2008 nun auf Platz 3 gestiegen 
ist. Der Grund scheint zu sein, dass die 
anderen Systeme wesentlich schlech-
ter geworden sind. Testfälle wie # 18 
(eine stark bearbeitete Version eines 
online verfügbaren Textes) werden 
nun konsequent von vielen Systemen 
nicht gefunden. Dies gilt auch für ein 
Plagiat aus einem Blog (# 29). Für die 
Testfälle, die Plagiate aus mehreren 
Quellen sind, waren viele Systeme 
nicht (mehr) dazu in der Lage alle 
Quellen zu finden, wodurch sie in der 
Effektivität Punkte verloren haben.

	 Turnitin hat jetzt eine deutschspra-
chige Version, die noch ein paar 
Übersetzungsprobleme hat, z. B. Be-
notungsbuch statt Notenbuch. Es 
gibt immer noch Bedienprobleme mit 
Turnitin durch deren konsequente An-
gabe von Spam-Seiten der Wikipedia 
als Quellen. Einige dieser Seiten sind 
problematisch zu betrachten, weil sie 
Pornografie verkaufen und dafür auf 
der Seite entsprechend werben. Dies 
könnte bei Schulcomputern zu Prob-
lemen führen. Interessant genug, die 
Wikipedia war häufig auch angege-
ben, aber erst nach diesen Seiten ge-
listet. Es gab auch ein Problem mit der 
Datenbank, da Plagiate von Seiten ge-
meldet wurden, die nicht mehr existie-
ren. Oft war es in der Tat die richtige 
Seite, aber für eine Lehrkraft wäre es 
frustrierend, den Beweis eines Plagi-
ats zu finden, aber nicht in der Lage 
zu sein, die Quelle anzugeben, die für 
eine Sanktionierung erforderlich wäre.

■	 Dritte in der Gesamtwertung ist Epho-
rus, ein niederländisches System, das 
2007 den ersten Platz einnahm und 
im Jahr 2008 auf Platz 7 fiel. Das Sys-
tem wurde komplett überarbeitet und 
bekam nun den zweiten Rang in der 
Benutzerfreundlichkeit, anstatt dem 
bisherigen 8. Platz. Es ist nun mög-
lich mit Hilfe eines Hand-in-Code, die 
Papiere direkt durch diesen an das 
System zu übergeben, ähnlich wie es 
auch Turnitin bietet. Das System hat 

noch viele Navigationsebenen, aber es 
ist nicht mehr so verwirrend wie frü-
her. Eine nette Geste ist es, dass die 
Lehrkraft einen Schwellenwert für die 
Menge von Plagiaten eingeben kön-
nen, das System benachrichtigt dann 
per E-Mail, wenn ein Aufsatz diesen 
Wert überschreitet. Umlaute in Datei-
namen sind problematisch  – das Sys-
tem meldet kein Plagiat, obwohl es 
in einer identischen Datei mit einem 
Namen ohne Umlaut, Plagiat erkennt. 
Außerdem überspringt das System 
einige Worte mit Umlauten, was für 
deutsche Texte problematisch ist. 
Wir konnten nicht feststellen, warum 
manche Wörter mit Umlaute gefunden 
werden und andere nicht.

	� Sehr problematisch ist, dass Ephorus 
nach wie vor alle Dokumente in der 
Datenbank speichert. Es gibt eine 
Reihe von als „Pools“ bezeichneten 
Unterdatenbanken. Schulen können 
wählen, dass Aufsätze nur inner-
halb eines Pools gespeichert werden. 
Damit werden Aufsätze nur innerhalb 
des Pools gegeneinander kontrolliert, 
zum Beispiel alle Schulen in einer 
Stadt oder einem Land, oder einfach 
nur beschränkt auf die Hochschule. 
Doch das Problem bleibt: Die Speiche-
rung der Aufsätze in einer Datenbank 
bedarf die Zustimmung des Autors, 
auch wenn sie nicht weitergegeben 
werden, wie Ephorus auf seiner Web-
seite schreibt.

■	 Vierter in der Gruppe der teilweise 
nützlichen Systeme ist PlagScan, ein 
deutsches System. Dieses System 
wurde bisher PlagiatCheck genannt 
und erreichte 2008 Platz 10. Man kauft 
“Plag Points” (PP), ein Test kostet 1 
PP pro 100 getestete Worte. Der Admi-
nistrator richtet Nutzerkonten ein und 
teilt diesen Punkte zu. Das System 
hatte Probleme mit Umlauten, dies 
wurde aber korrigiert, nachdem wir 
die Tests durchgeführt hatten. Es gibt 
drei Arten von Berichten, eine Liste 
der möglichen Quellen mit Links, das 
eingereichte Dokument bei dem ver-
dächtige Bereiche mit möglichen Quel-
len verlinkt sind, und eine DOCX-Datei 
mit Quellenangaben in den Kommen-
taren. Schmerzlich vermissen wir eine 
Gegenüberstellung, die erforderlich 
wäre, um Sanktionen folgen zu lassen. 
Trotz aller Probleme war PlagScan 
auf dem ersten Platz in der Usability, 
erreichte aber mit nur 60 Prozent der 
Punkte den 8. Platz in der Gesamtef-
fektivität.

■	 Das letzte teilweise nützliche System 
ist die neue Version des schwedischen 
Urkunds. Es erreichte hohe Punkte 
in der Effektivität (zweiter Platz in 
der Gesamtwertung, dritter Platz für 
die neuen Fälle), aber das System ist 
ziemlich schwer zu bedienen. Ob-
gleich es jetzt eine deutsche Version 

Plagiatserkennungssoftware 2010
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gibt, ist die Übersetzung sehr schlecht 
und das System wechselt oft in Eng-
lisch oder Schwedisch. Das System ist 
seit 2008 neu gestaltet worden, jedoch 
zum Schlechteren. Die Navigation ist 
verwirrend, das Layout mit überlap-
penden Feldern, die den Text verde-
cken, katastrophal. Die gedruckten 
Berichte könnten besser sein, die Feh-
lermeldungen sind kryptisch und viele 
Linkbeschreibungen unklar.

	 Extrem problematisch war, dass die 
Dokumente von 2008 noch in der Da-
tenbank waren, obwohl wir im August 
2008 per E-Mail gebeten hatten, sie zu 
entfernen. Schlimmer noch, ein Admi-
nistrator von der Universität Frankfurt 
hatte das System getestet und ver-
wendete einen unserer Testfälle. Wir 
wurden darüber informiert, dass der 
Text ihm gehört! Wir haben ihn aus-
findig gemacht, er berichtete, dass er 
auch entdeckt hatte, dass die Aufsätze 
nicht aus der Datenbank entfernt wer-
den konnten. Dies war der Grund, dass 
sie beschlossen haben, Urkund nicht 
zu verwenden. Sie wollten nicht, dass 
die Aufsätze ihrer Studenten gespei-
chert oder anderen Schulen zur Verfü-
gung gestellt werden.

	 Zusammenfassend kann keines die-
ser Systeme für die generelle Nut-
zung empfohlen werden, denn die 
Effektivität ist nicht gut und jedes 
System hat Probleme. Sie können 
höchstens in Situationen genutzt wer-
den, wo es bereits einen ersten Ver-
dacht der Lehrkraft auf Plagiat gibt. In 
solchen Situationen kann man aber die 
Suche mit Google schneller und effek-
tiver durchführen.

Kaum brauchbare Systeme
Der nächste Abschnitt diskutiert die Sys-
teme, die für die Lehre als kaum brauch-
bar angesehen werden können – das 
heißt, sie finden zwar einige Plagiate, 
aber sie übersehen entweder viel, beka-
men schlechte Noten für die Benutzer-
freundlichkeit oder für die Professionali-
tät, oder hatten andere Probleme.
■	 Plagiarism-Finder ist ein deutsches 

System, das im Jahr 2004 eines der am 
besten getesteten Systeme war, aber 
seit dem von vielen Schwierigkeiten 
geplagt wurde. Das System arbeitet 
nicht stabil, teilweise ergeben sich 
stark unterschiedliche Ergebnisse, 
wenn man nur zehn Minuten später 
erneut testet. Dieses System wird 
lokal auf einem Computer installiert 
wird oder von einem USB-Stick gestar-
tet. Es gibt viele Details am System, 
die gut in den Arbeitsprozess einer 
Lehrkraft passen, daher erreichte es in 
der Benutzerfreundlichkeit den zwei-
ten Platz. Aber für die neuen, eng-

lischsprachigen Testfälle landete es 
nur auf Platz 11.

■	 Docoloc: Dieses System war im Test 
2008 auf dem fünften Platz, in die-
sem Test auf dem siebten Platz aber 
nur an zwölfter Stelle bei den eng-
lischen Testfällen. Ein großes Problem 
war, dass Plagiate gemeldet wurden, 
die nicht in den angegebenen Quel-
len gefunden werden konnten! Es 
konnte zur Hälfte die von uns erwar-
teten Quellen angeben, aber für eine 
Lehrkraft, die nicht weiß welches die 
Quelle ist, ist dies sehr irritierend. 
Man ist nicht in der Lage festzustel-
len, warum bestimmte Quellen ge-
meldet wurden. Die Berichte selbst 
sind äußerst schwer zu interpretie-
ren. Es gibt keine Gegenüberstellung, 
man muss selber in den angegebenen 
Links suchen. Die Auszeichnung ist ir-
reführend, da die markierten Bereiche 
nicht die gefundenen Plagiate, son-
dern die getesteten Stellen darstellen. 
Die Navigation ist unklar. Während 
des Tests gab es auch noch Server-
Probleme, jedoch erhielt das Unter-
nehmen eine hohe Professionalitäts- 
Bewertung, da unter anderem unsere 
(anonymen) Fragen umgehend per E-
Mail beantwortet wurden.

■	 CopyscapePremium: Dieses System 
hat im Jahr 2008 den ersten Platz 
bei der Effektivität gehabt, aber ist 
nun nur auf Platz 12. Es war jedoch 
das beste System bei der Suche nach 
neuen, englischsprachigen Testfäl-
len. Es hat oft kein Plagiat gemeldet 
oder nur einige Quellen für Testfälle 
gefunden, die es im letzten Test voll-
ständig gefunden hatte, etwas, das 
wir auch bei vielen anderen Systemen 
beobachtet haben. Dies ist vielleicht 
begründet in Änderungen der Google-
API oder bestimmten Suchmaschinen 
„Optimierungen“, die viele Unterneh-
men versuchen und die vielleicht zu 
den schlechten Ergebnissen führen. 
Wir haben keinen Weg gesehen, eine 
Druckfassung anzufertigen, außer die 
Web-Seite zu drucken. Wenn man auf 
die Überschrift der einzelnen Ergeb-
nissen klickt, wird man zu einer Seite 
weitergeleitet, in der gefundene Text-
stellen markiert sind. Man kann zwi-
schen dieser Seite und der Quellseite 
hin und her schalten, aber es gibt 
keine Gegenüberstellung der Texte. 
Als neue Funktionalität gibt es eine 
tägliche oder wöchentliche Überprü-
fung einer Webseite, eine nützliche 
Funktion um geistiges Eigentum on-
line zu schützen, ist aber für die Hoch-
schulnutzung ungeeignet. Es gibt 
jetzt immerhin die Möglichkeit eine 
größere Menge von Dateien gleichzei-
tig hochzuladen.

■	 Blackboard / SafeAssign: Wir konn-
ten diesmal SafeAssign direkt testen, 
anstatt uns über ein System einer an-

deren Hochschule einzuloggen. Aller-
dings war dies erst möglich, nachdem 
wir eine  E-Mail an den Geschäfts-
führer des Unternehmens schrieben! 
Wir haben wiederholt das Online-
Kontakt-Formular abgeschickt, ohne 
eine Antwort zu erhalten. Wir haben 
vergeblich ungefähr eine Stunde am 
Telefon verbracht und Rufnummern in 
den USA, Großbritannien und Belgien 
angerufen, um jemanden im Call-Cen-
ter zu erreichen, der uns wenigstens 
einen Namen oder eine Nummer nen-
nen konnte, um einen Test-Account 
zu beantragen. Als wir auf der Web-
seite die Ermutigung fanden, dem 
Geschäftsführer zu schreiben, wenn 
wir unzufrieden seien, taten wir das. 
Es dauerte eine weitere Woche, bis 
wir eine Antwort erhielten, aber dann 
konnten wir in der Tat das System te-
sten. Es gab viele Probleme mit dem 
Layout, den Links, der Benennung, 
unverständliche Fehlermeldungen 
(„Ein unerwarteter Fehler ist aufgetre-
ten. Als Referenz, die Fehler-ID lautet 
266×800 ….“) und auch die Navigation 
war verwirrend. Bei allen Testfällen 
landete SafeAssign auf dem sechsten 
Platz (gemeinsam mit Compilatio) und 
würde unter den teilweise nützlichen 
Systemen rangieren, wenn die Usa-
bility nicht so schlecht wäre. Obwohl 
es sich um ein amerikanisches System 
handelt, war es bei den englischspra-
chigen Tests noch schlechter als bei 
den deutschen.

■	 Plagiarisma: Der Newcomer aus Rus-
sland erreichte tatsächlich den ersten 
Platz in der allgemeinen Effektivität 
mit knapp über 65 Prozent der Punkte. 
Das System ist kostenlos, hat aber 
eine tägliche Höchstgrenze von acht 
durchführbaren Tests. Es gab aber 
viele Probleme mit dem System: Um-
laute könnten nicht verwendet wer-
den; es hat immer wieder Russisch 
gesprochen oder den russischen Zei-
chensatz für die Ausgabe verwendet; 
PDF-Dateien konnten nur vom PC aus, 
nicht von einem Mac hochgeladen 
werden; man musste immer wieder 
Captchas lösen, die nicht gut zu lesen 
waren. Davon abgesehen sieht das 
System in verschiedenen Browsern 
ganz unterschiedlich aus. Am Profes-
sionalitätsindex scheitert das System. 
Es werden ein automatischer Wor-
tersetzer (Synonymizer) und ein Ähn-
lichkeitstester mit angeboten. Diese 
Werkzeuge könnten bei der „Feinpoli-
tur“ eines Plagiats helfen, um kopierte 
Textstellen so weit zu entfremden, 
dass sie nicht mehr als Plagiate an-
gesehen werden. Die Eigentümer der 
Webseite betreiben auch eine Porno-
grafie-Webseite und Spam-Seiten, wie 
wir durch nachschlagen im Netz he-
rausfanden. Es werden auf der Seite 
auch keine Straßenadresse und keine 
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verantwortliche Person genannt. Es 
gibt eine Kontakt-Seite und es kam 
auch eine Antwort innerhalb von zwei 
Tagen, die aber die gestellten Fra-
gen nicht wirklich beantwortete. Wir 
glauben, dass eine Hochschule nicht 
mit so einem unprofessionellen Unter-
nehmen zusammenarbeiten kann und 
haben somit dieses System in die Ka-
tegorie „kaum brauchbar“ eingeord-
net.

■	 Compilatio ist ein weiteres neues Sys-
tem in unserem Test. Dieses franzö-
sische System hat im Jahr 2009 eine 
interessante Studie2 über die Präva-
lenz von Plagiaten durchgeführt, in 
der 235 studentische, von den Lehr-
kräften eingereichte, Arbeiten von 
ihrem System untersucht wurden. Sie 
berichten, dass 30 Prozent der Auf-
sätze plagiiert gewesen seien, aber 
wir sind beunruhigt, dass sie die Er-
gebnisse nicht von Hand nachkontrol-
liert haben. Das System reagiert zu 
stark auf sehr kleine Zeichenfolgen, 
beispielsweise wird ein Prozent „Pla-
giat“ für den Ausdruck „Stieg Larsson 
wurde im Jahr 1954 geboren“ gemel-
det. Anschließend wurden diese Ein-
Prozent-Treffer addiert, das ergab 
insgesamt einen gemeldeten Plagi-
atsanteil von elf Prozent für ein Doku-
ment, das zu 100 Prozent Original ist! 
Für unsere älteren deutschsprachigen 
Testfälle erhielt das System den 6. 
Platz (gemeinsam mit SafeAssign) mit 
einer Gesamteffektivität von 60 Pro-
zent. Für die neueren, englischspra-
chigen Testfälle erreichte es nur den 
21. Rang. Obwohl die Struktur des 
Systems hervorragend in den Arbeits-
prozeß passt, neigt es immer wieder 
dazu, Französisch zu sprechen (und 
E-Mails auf Französisch zu versenden, 
obwohl wir als Sprache Englisch ein-
gestellt hatten). Dies führte zu einer 
niedrigeren Benotung in der Benut-
zerfreundlichkeit. Es würde unter den 
teilweise nützlichen Systemen rangie-
ren, wenn die Benutzerfreundlichkeit 
und die Professionalität (kein Name 
eines Ansprechpartners vor Ort ange-
geben, viele Grammatikfehler auf der 
Webseite, Telefon nicht während der 
Arbeitszeit beantwortet) nicht so pro-
blematisch wären.

■	 StrikePlagiarism ist ein polnisches 
System, das wir schon zweimal ge-
testet haben. Sie hatten im Test im 
Jahr 2008 ihre Effektivität insgesamt 
verbessert, aber diesmal sanken sie 
auf nur noch 52 Prozent. Sie haben 
ähnliche Probleme wie Copyscape, 
Plagiate nicht zu melden, die sie 2008 
noch gefunden hatten und Plagiate 
in Originalarbeiten zu melden, die sie 

2	 http://www.compilatio.net/uploads/8
d5873c888e7bd581c1ba6c6b4c2ae1e/
fichiers/090424-compilatio-net-deutschland-
analysebericht.pdf

zuvor nicht gemeldet hatten. Bei den 
englischsprachigen, neuen Testfällen 
erreichten sie aber den 5. Platz. Die 
Benutzerfreundlichkeit war jedoch 
wieder problematisch. Die Seite lädt 
extrem langsam und wir konnten kei-
nen Weg finden, PDF auszuwählen; 
Titel und Autor mussten für jeden 
Aufsatz per Hand vor dem Hochladen 
eingegeben werden; es gab Seiten die 
gleichzeitig Englisch, Deutsch und 
Polnisch beinhalteten, und die Spra-
che änderte plötzlich, ohne vorherige 
Ankündigung; horizontales Scrollen 
war teilweise notwendig; wir verste-
hen noch immer nicht, was der Unter-
schied in den Koeffizienten ist; sobald 
es eine Quelle (Wikipedia!) mit sieben 
passenden Worten findet, scheint es 
nicht zu versuchen die Übereinstim-
mung zu erweitern, daher zeigten die 
Berichte nur kleine Mengen Plagiat in 
eine Komplettplagiat der Wikipedia. 
Wir haben jemanden telefonisch er-
reicht, der mit uns Englisch sprechen 
konnte.

■	 The Plagiarism Checker (Free / Pre-
mium) ist ein neues System bei un-
seren Tests. Es wird von der Universi-
tät Maryland angeboten. Wir testeten 
sowohl die freie als auch die Premium-
Version (8 $ / Monat). Seltsamerweise 
war die kostenlose Version etwas 
besser als die Premium-Version. Es 
gab keine Quantifizierung des Plagi-
ats, sondern es stellte nur „Plagiat“ 
fest. Beim Klicken auf die Links kommt 
man zu der Google oder Yahoo-Seite 
mit den Suchergebnissen (wir wählten 
standardmäßig Google). Es gab keine 
Gegenüberstellung und so ist wirklich 
nicht klar, was dieses System macht, 
ausser dass es Stichproben auswählt. 
Wir konnten niemand telefonisch er-
reichen, E-Mails kamen konsequent 
zurück mit “Vorübergehendes lokales 
Problem, bitte versuchen Sie es später 
noch einmal”. Die allgemeine Effek-
tivität betrug 56 Prozent, was einer 
Note von 3,7 entspricht.

Nutzlose Systeme
Folgende Systeme wurden aus verschie-
denen Gründen als unbrauchbar für die 
Plagiatserkennung in der Lehre einge-
stuft:
■	 iPlagiarismCheck (auch checkforpla-

giarism.net genannt) ist bereits im 
Test 20073 aufgefallen. Die angebo-
tenen Ergebnisse wiesen eine sehr 
deutliche Ähnlichkeit mit den Resul-
taten von Turnitin auf. Das Unterneh-
men betonte aber, dass dies nur die 
Ergebnisse waren, die jedes System 
als Plagiat angeben würde – obwohl 

3	 http://plagiat.htw-berlin.de/software/2010-2/
software/2007-2/s20-iplagiarismcheck/

keines der anderen Systeme auch nur 
eine annähernd ähnliche Anordnung 
und Gewichtung der Turnitin Ergeb-
nisse lieferte. 2008 waren wir nicht in 
der Lage einen kostenlosen Testac-
count zu erhalten. Wir haben uns 
entschlossen 2010 in eine 30-Tage-
Lizenz zu investieren. Turnitin hat in 
seiner Datenbank einen Köder-Aufsatz 
gespeichert. In der Tat,  iPlagiarism-
Check – und nur iPlagiarismCheck – 
fand, dass dieser Aufsatz ein vollstän-
diges Plagiat sei und gab als Quelle 
den nicht vorhandenen, in der Daten-
bank von Turnitin gespeicherten, Link 
an. Dies zeigt, dass dieses kein eigen-
ständiges System ist, sondern nur eine 
Firma, die mit unerlaubter Zuhilfe-
nahme anderer Produkte Geld verdie-
nen will.

■	 Plagiarism-Detector installiert lokal 
32 MB Daten und fügt eine Schaltflä-
che in Microsoft Word ein, um die Prü-
fung des in Word geöffneten Textes 
zu starten. Dieses System erreichte 
den zweiten Platz im Test 2008 mit 
einer Version, die uns auf einer CD ge-
schickt wurde.  Eine Anzahl von Kor-
respondenten bemerkte jedoch, dass 
die Download-Version einen Trojaner 
zu installieren versuchte, so dass wir 
das System aus unserem Test 2008 
entfernten. Wir finden es irritierend, 
dass sie mit dem Logo unserer Hoch-
schule Werbung machen, obwohl wir 
sie gebeten haben, dies zu entfernen. 
Das System stürzte 2010 mehrmals 
ab und überschrieb die Berichte bei 
jedem Aufruf. Word wurde mehr und 
mehr instabil und stürzte auch gele-
gentlich ab. Das Unternehmen wurde 
kontaktiert und schickte uns eine ak-
tualisierte Version. Jetzt fror es ein, 
statt abzustürzen. Die Berichte konn-
ten wir innerhalb des Programms 
nicht anzeigen, sondern mussten sie 
einzeln aus dem Dateisystem auswäh-
len und in einem Browser öffnen. Da 
das System nicht einmal 50% der Ef-
fektivität erreichte, ordnen wir es als 
nutzloses System ein.

■	 UN.CO.VER, Unique Content Verifier, 
ist eine Dienstleistungen eines deut-
schen Marketing-Unternehmen, das 
auch Ghostwriting anbietet. Das Free-
ware-System installiert 3,5 MB in zehn 
Dateien. Die Berichte sind völlig nutz-
los, denn das System reagiert auf drei 
bis vier Wörter in Folge, gefolgt durch 
eine weitere Sequenz von drei bis vier 
Wörtern: “has to be … in case the … 
in the early … to cover the … weather 
the heat gets … in hot weather the … 
is needed to …”. Andereseits wird nur 
ein Plagiat von vier Prozent gemeldet, 
bei einem Komplettplagiat! Interes-
santer Weise verwendet die Software 
iText als Grundlage, das unter der 
LGPL-Lizenz steht. Dies bedeutet, 
dass UN.COV.ER ebenfalls unter der 
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LGPL-Lizenz stehen müsste, dies aber 
nicht tut. Es ist Freeware, aber der 
Quellcode ist nicht verfügbar. Obwohl 
wir für das Auffinden der richtigen 
Quellen großzügig Punkte vergaben, 
auch wenn die Berichte äußerst pro-
blematisch waren, war dieses System 
nicht einmal dazu in der Lage 50 ro-
zent der Effektivitäts-Punkte zu erhal-
ten.

■	 GenuineText ist ein schwedisches 
System, das angeblich eine englisch-
sprachige Version bietet, die aber 
ärgerlicherweise immer wieder ins 
Schwedische rutscht. Es ist eine 
nette Geste, dass die Lehrkraft den 
Status für jeden Bericht händisch auf 
genehmigt, zweifelhaft, oder nicht 
genehmigt setzen kann. Die Benut-
zeroberfläche ist aber stark überar-
beitungswürdig: Windows blieb öfter 
hängen; Informationen waren nicht 
sichtbar; auf dem Mac in Firefox fehl-
ten Schaltflächen, die in Safari vor-
handen waren. Wir waren nicht in der 
Lage, den kompletten Test auf Anhieb 
durchzuführen. Das Unternehmen 
teilte uns mit, sie hätten einen Denial 
of Service Angriff erlitten und baten 
uns, ein paar Tage zu warten. Es gab 
angeblich eine neue Version, aber 
es war uns dann nicht möglich, uns 
überhaupt einzuloggen. Eine weitere 
neue Version wurde veröffentlicht, bei 
der viele der Design-Probleme gelöst 
waren die wir vorher vermerkt hatten. 
Die Testfälle wurden aber als „in Be-
arbeitung“ angezeigt. Das blieb den 
ganzen Tag so, erst vier Tage später 
waren die Berichte dann alle fertig 
– und uns wurde nicht ein einziges 
Plagiat gemeldet! Wir wiederholten 
eine Reihe von Tests, bei denen im 
allerersten Versuch Quellen gefunden 
worden waren, aber diese neue Ver-
sion meldete keine Probleme mehr mit 
diesen Texten. Auf der Grundlage der 
ersten abgeschlossenen Testfälle fand 
GenuineText nur 46 Prozent der Plagi-
ate, was nicht für mehr reicht als nutz-
los. Das System kann vielleicht noch in 
der Entwicklung sein, aber während 
der 17 Tage, wo wir daran testeten, 
konnten wir mit dem System nicht 
brauchbar arbeiten.

■	 Catch It First gab im Test von  2007 
immer „100% Original“ an, 2008 be-
kamen wir keine Berichte. Dieses Mal 
bekamen wir Berichte, die wir auswer-
ten konnten. Die ersten zehn Testfälle 
gaben immer uns als Quelle an und es 
gab keine Möglichkeit diese Quellen 
zu ignorieren. Insgesamt erreichte das 
System nur 35 Prozent der möglichen 
Punkte. Alle Versuche, die Firma zu 
kontaktieren, blieben erfolglos, wir 
bekamen nur eine automatische Ant-
wort auf unsere E-Mail. Es gibt keine 
Adressangabe oder Telefonnummer. 
Die Berichte waren unbrauchbar, weil 

sie aus Firefox nicht gedruckt werden 
konnten; vermeintliches Plagiat nur 
unterstrichen wurde; und die Quellen 
nur als eine Sammlung von Links am 
Anfang des Berichts aufgeführt wur-
den.

■	 Plagium ist ein neues System, das 
sich noch im Betatest befindet und 
Yahoo als Suchmaschine nutzt. Das 
Überprüfen dauert lange, unser er-
ster Versuch stürzte nach 15 Minu-
ten mit dem Status „98% fertig“ ab. 
Zahlreiche andere Testfälle stürzten 
ebenfalls ab, dennoch konnten wir 
alle Testfälle nach ca. drei Stunden 
prüfen. Nur ein Testfall kann zu einem 
Zeitpunkt getestet werden und die 
Berichte bestehen nur aus einem Text 
mit einem Link und einem „Rang“ in 
Prozent. Es gibt eine bizarre „Text-
Verwendungs-Zeitleiste“, auf der rote 
Kugeln mit unterschiedlichem Durch-
messer auf einem Raster von Mona-
ten versus Zeit aufgetragen sind, die 
für uns als Lehrkräfte keinen Sinn 
machte. Für Leute, die Plagiate ihrer 
Webseiten verfolgen, kann das viel-
leicht interessant sein. Bei den ersten 
Testfällen wurde für eine komplett ko-
pierte Seite ein Teil-Plagiat gemeldet, 
bei den neueren Fällen wurden nur 
Ergebnisse gefunden, wenn es sich 
zumindest bei einer Quellen um die 
Wikipedia handelte, wobei dies auch 
Zufall sein kann. Daher wurde nur 
wenig gefunden, was zu indiskutablen 
26 Prozent bei der Effektivität führte.

■	 Viper installierte einen 1,5 MB großen 
Client auf unserem PC-System. Das 
fauchende rote Schlangen-Logo ist 
nicht sehr schön anzusehen. Das Sys-
tem kann nicht mit Umlauten umge-
hen, erzeugt einen komplizierten On-
line-Bericht und eine unverständliche 
Druckversion. Schreiben an die E-Mail 
Adresse der Firma, die uns am Telefon 
genannt wurde, kamen zurück. Wir 
prüften die Adresse – es ist die gleiche 
wie für einer Hausarbeitenbörse – und 
die Telefonnummern unterscheiden 
sich nur in der letzten Stelle. Beim 
Lesen der „Allgemeinen Geschäfts-
bedingungen“ entdecken wir, dass 
wir beim Einreichen eines Aufsatzes 
an Viper der Firma das Recht geben, 
eine Kopie des Aufsatzes zu behalten 
und es für Werbezwecke zu verwen-
den, entweder für Viper oder für ir-
gendeine „zugehörige Website“. Dies 
belegt, was viele oft vermuten: ein 
angeblicher Plagiatserkennungsdienst 
arbeitet als Erntemaschine für eine 
Hausaufgabenbörse. Selbst wenn dies 
nicht der Fall gewesen wäre – Viper 
erreichte als schlechtestes System nur 
24 Prozent der Effektivitäts-Punkte 
über allen Testfällen.

■	 PlagiarismSearch beantwortet E-
Mails sofort, war aber nicht bereit, 
uns ein kostenloses Konto bereitzu-

stellen. Wir entschieden uns für eine 
„advanced academic staff“-Lizenz und 
konnten unmittelbar nach dem Kauf 
über PayPal beginnen. Nur ein Aufsatz 
konnte zu einem Zeitpunkt getestet 
werden und auch dann nur mit Kopie-
ren und Einfügen in ein Textfeld. Die 
Berichte sind nicht nachvollziehbar, 
melden Übereinstimmungen mit Tex-
ten, die nicht nur nicht identisch, son-
dern nicht einmal die gleiche Sprache 
verwenden! Es wurden einige Quellen 
gefunden, daher ist es nicht an letzter 
Stelle. Mit den Nutzungsbedingungen 
geben sie sich auch hier alle Rechte an 
den eingereichten Texten.

■	 Grammarly bieten einen kostenlosen 
Test für sieben Tage an, aber man 
muss es erst auf Kreditkarte kaufen 
und dann innerhalb der Frist kündi-
gen. Die Webseite ist auf das Schrei-
ben von Texten, Englische Grammatik 
und Korrekturlesen fokussiert und be-
inhaltet eine Plagiats-Prüfungs-Kom-
ponente. Es gibt ein Fenster zum Ein-
fügen von Text und es kann nur ein 
Test zu einem Zeitpunkt durchgeführt 
werden. Grammarly fand etwa 30 Pro-
zent der Plagiate, die Berichte konn-
ten jedoch nicht gespeichert werden. 
Wir schrieben eine E-Mail um uns zu 
beschweren, und erhielten die  Ant-
wort, dass unsere Anfrage weiterge-
leitet wird – wir hörten nie wieder von 
ihnen.

■	 PercentDupe ist ein System, dessen 
Domain von einem Mexikaner in Me-
xicali registriert wurde, aber eine 
Adresse in New York angibt. Google 
Maps stellt aber fest, dass es so eine 
Straße in New York gar nicht gibt, 
nicht mal ähnlich und schon gar nicht 
unter dieser Postleitzahl. Das System 
ist kostenlos, aber nur 15 Tests pro 
IP-Adresse sind ohne Anmeldung 
möglich. Es gab einige merkwürdige 
Ergebnisse, zum Beispiel, wurde die 
Quelle zu einem vorherigen Testfall 
als Quelle für einen späteren gegeben. 
Umlaute verwirrten das System und 
die angegebenen Plagiatsquotienten 
sind unklar. Es gab keine Antwort auf 
unsere Anfrage auf der Kontaktseite 
und es war keine Telefonnummer an-
gegeben. Die bei der Domainnamen-
Registrierung angegebene Telefon-
nummer ist die Privatnummer einer 
Frau in New York. Die Berichte sind 
schwer zu entziffern und die Ergeb-
nisse sind durchweg schlecht. Darü-
ber hinaus gewähren die Nutzungs-
bedingungen der Firma das Recht, 
die eingereichten Texte in jeder ge-
wünschten Weise zu nutzen. „Dupe“ 
heißt im Deutschen „Betrügen“ und 
scheint ein passender Name für die-
sen Dienst zu sein.

■	 PlagiarismChecker ist ein System, 
das im Jahr 2006 produziert worden 
zu sein scheint. Es hat ein Feld für das 
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Einfügen von Text oder für das Ange-
ben einer URL. Es gibt einfach Phra-
sen in Google ein und leitet den Nut-
zer dann auf die Google-Ergebnisseite 
weiter, wo man dann selbst weiter 
prüfen kann. Berichte werden nicht er-
stellt. Es schneidet Sätze aber nach 32 
Wörtern ab, was scheinbar der Grenz-
wert der Google-API ist. Gelegentlich 
erhält man PHP-Fehler oder einen in-
ternen Server-Fehler, aber wir konn-
ten trotzdem den Test abschließen, je-
doch gelang es PlagiarismChecker nur 
42 Prozent der Gesamteffektivitäts-
Punkte zu erreichen.

■	 Article Checker meldet konsequent 0 
Treffer bei Google, folgt man jedoch 
dem Link, gab es in der Tat etwas zu 
finden. Es ist möglich Yahoo oder Goo-
gle als Suchmaschine auszuwählen. 
Man kopiert etwas Text oder gibt eine 
URL an. Es gibt auf der Seite Werbung 
für andere dubiose Plagiatserken-
nungssysteme. Wir haben erwogen, 
den Test abzubrechen, aber arbei-
teten uns dann doch durch alle Test-
fälle – dieses System belegt den letz-
ten Platz bei allen Metriken.

ProfNet
Uwe Kamenz, Professor für Betriebswirt-
schaftslehre an der FH Dortmund bietet 
über sein Institut für Internet-Marketing 
einen Plagiatserkennungsdienst an. Wir 
wollten diesen Dienst bereits im Jahr 
2008 testen, der Zugriff wurde uns je-
doch verweigert. Wir erbaten den Zu-
gang erneut für 2010 und Prof. Kamenz 
erlaubte uns, fünf Testfälle einzureichen, 
unter der Bedingung, dass es sich um 
echte studentische Aufsätze und nicht 
um unsere Testfälle handelt.

Im Jahr 2001 begann Prof. Weber-Wulff 
sich mit dem Thema Plagiat zu beschäfti-
gen, nachdem  sich in einer ihrer Klassen 
von 32 Studierenden 12 der eingereich-
ten Arbeiten als Plagiate herausgestellt 
hatten. Alle Arbeiten wurden damals ein-
behalten und wir wählten vier Beiträge 
aus, die sich bereits damals als Plagiate 
herausgestellt hatten, und eine Arbeit, 
die als Plagiat verdächtigt war, aber für 
die 2001 keine Quelle gefunden werden 
konnten.
Wir scannten die Texte und benutzten 
die Zeichenerkennung für die PDF. Wir 
ersetzten die Namen der Studierenden 
durch fiktive Namen und richteten freie 
E-Mail-Konten unter diesen Namen ein, 
da wir unter anderem auch eine E-Mail-
Adresse der Studenten auf dem online 
auszufüllenden Anmeldeformular mit ca. 
20 Feldern angeben mussten, bevor ein 
Aufsatz eingereicht werden konnte. Wir 
wollten sehen, ob die Studierenden infor-
miert werden, dass ihre Arbeiten geprüft 
werden. Sie wurden es nicht.

Wir reichten folgende Aufsätze ein:
1.	 Einen Aufsatz mit ein paar nicht aus-

gewiesenen Zitaten aus einem Buch, 
die anderswo richtig zitiert wurden 
und in dem ein englisches Wort (“in-
culculate”) verwendet wurde, das 
selbst viele Muttersprachler nicht ken-
nen.

2.	 Einen Aufsatz, bei dem im Jahr 2001 
zwei Seiten als Plagiat aus zwei Quel-
len identifiziert worden waren.

3.	 Einen Aufsatz, der 2001 als vollstän-
diges Plagiat erkannt wurde.

4.	 Einen Aufsatz, der lange Passagen 
aus einem Buch verwendete, das Prof. 
Weber-Wulff selbst erkannt und ohne 
die Hilfe von Suchmaschine gefunden 
hatte.

5.	 Einen Aufsatz, der auf Grund der ver-
wendeten Sprache und der umfang-
reichen, aber alten Literaturliste ver-
dächtigt war.

Wir reichten die Arbeiten am 4. Septem-
ber 2010 ein. In den Berichten wurden 
verschiedene Testdaten angegeben, der 
Bericht wurde auf den 16. September da-
tiert. Das bedeutet, dass es zwei Wochen 
gedauert hatte, diese fünf Arbeiten zu 
prüfen. Das ist eine viel zu lange Zeit für 
die generelle Nutzung an Hochschulen.
Wir haben dann eine gründliche Ana-
lyse der an uns gesendeten Berichte 
durchgeführt. Die Berichte sehen mit 
vielen Tabellen, Zahlen und einem Glos-
sar professionell aus, aber es ist oft un-
klar, was genau die Zahlen bedeuten. Bei 
genauerem Hinsehen sind die Berichte 
übertrieben lang, der Inhalt halber Sei-
ten könnte auch in einem Satz gesagt 
werden und Sätze könnten häufig kom-
biniert werden. Die Ergebnisse der fünf 
Aufsätze werden im folgenden Abschnitt 
erörtert.
■	 Bericht 1 gibt eine Wahrscheinlichkeit 

von fünf Prozent an, dass der gesamte 
Text ein Plagiat ist. Es ist nicht klar, 
warum dies eine interessante Zahl 
wäre, da bereits eine leichte Überar-
beitung eines Absatzes ohne Namens-
nennung ein klarer Fall von Plagiat ist. 
Die Zahlen in den Tabellen sind „-15 
Prozent für das Themengebiet der 
Textanalyse“ und „-80 Prozent für das 
Themengebiet Textvergleich“. Wir 
haben keine Ahnung, wie diese Zah-
len zu interpretieren sind.

	 Es gibt in dem Text drei verschiedene 
Plagiate. Eines ist ein 60-Wort Aus-
zug aus einem Buch, das innerhalb 
des Aufsatzes nicht zitiert wurde, 
aber im Quellenverzeichnis aufgeführt 
ist, und in dem das Wort “inculcate” 
vorkommt. Das wird korrekt mit “100 
Prozent Plagiatswahrscheinlichkeit” 
angegeben. Das zweite ist eine Folge 
von neun Worten und wird als “50 
Prozent Plagiatswahrscheinlichkeit” 
aufgeführt, obwohl ein größerer Teil 
verwendet wurde: Es wurden nur 

zwei Worte aus der Quelle gelöscht, 
der Satz dazwischen aber beibehalten. 
Das dritte Plagiat ist ein Satz aus 19 
Worten, der ebenfalls mit “50 Prozent 
Plagiatswahrscheinlichkeit” gemeldet 
wurde. Dieser Satz ist aus einem Buch 
entnommen und zitiert richtig die von 
ProfNet angegebene Quelle. Der stu-
dentische Aufsatz enthielt einen Ab-
satz von 130 Worten aus dem Buch, 
wobei aber in jedem Satz Wörter weg-
gelassen oder durch Synonyme  er-
setzt waren. Der gemeldete Satz war 
nur die längste unveränderte Passage.

■	 Bericht 2 gibt eine 52-prozentige 
Wahrscheinlichkeit an, dass es sich 
bei dem gesamten Text um ein Plagiat 
handelt, und wieder gibt es Tabellen 
mit unverständlichen Zahlen. In die-
sem Fall wurden interessanterweise 
Übereinstimmungen gemeldet, die 
nicht exakt waren: Es wurde ange-
geben, dass der Aufsatz die Wörter 
“andpractices”, “itcontributes” und 
“thewhole” beinhaltetet (was nicht 
zutrifft), die dann als Kopien von “and 
practices”, “it contributes” und “the 
whole”, also mit Leerzeichen, gemel-
det worden sind. Damit scheinen die 
Berichte nicht erzeugt zu werden, son-
dern von Hand angefertigt zu werden. 
30 mögliche Plagiate wurden gemel-
det, obwohl einige mehrfache Mel-
dungen zum gleichen Text waren. Das 
ist allerdings nicht einfach im Bericht 
zu erkennen. Das kleinste gemeldete 
Plagiat bestand aus acht Worten. Grö-
ßere Mengen werden auch gemeldet, 
dies wird aber unterbrochen, wenn 
ein Wort gestrichen oder zugefügt 
wurde, wenn wir Fehler bei der Zei-
chenerkennung übersehen haben oder 
bei Seitenumbrüchen.

	 Bei allen als „100% Plagiatswahr-
scheinlichkeit“ gemeldeten Stellen, 
wäre es besser zu wissen, wie viele 
Wörter kopiert wurden und vielleicht, 
wie viel Prozent des gesamten Doku-
ments das sind. Die URL für die Quel-
len sind nicht immer lesbar, zu lange 
URL werden mit „…“ abgekürzt, so 
muss man den Text googlen, um die 
angegebene Quelle zu finden.

	 Eine der gefundenen Quellen war al-
lerdings Gold wert: Das CIA World 
Fact Book war die Grundlage für viele 
andere Plagiate im Internet, die als 
Quellen in diesem Bericht aufgeführt 
waren. Es stellte sich heraus, dass der 
gesamte Aufsatz ein Plagiat dieses 
Buches war und nicht nur zwei Seiten.

■	 Bericht 3 meldet insgesamt „70% Pla-
giatswahrscheinlichkeit“. Wir wissen, 
dass dieser Aufsatz fast vollständig 
einer Online-Quelle entstammt. Daher 
nahmen wir uns die Zeit, die genaue 
Menge des Plagiats zu messen. Eine 
Quelle, die als Quelle für 29 der 31 
möglichen Plagiate aufgeführt wurde, 
war die Grundlage für 82 Prozent des 
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Aufsatzes, bezogen auf die Anzahl der 
Wörter. Auch hier stoppte der ProfNet 
Bericht die Untersuchung des Satzes 
immer dann, wenn der Studierende 
Wörter geändert oder gelöscht hatte 
oder es einen Seitenumbruch gab.

■	 Bericht 4 meldete insgesamt „55% 
Plagiatswahrscheinlichkeit“ mit 
„-24%“ und „-25%“ im Themenge-
biet. Zwölf mögliche Plagiate wurden 
gemeldet, die meisten aus einem on-
line veröffentlichten Auszug eines 
Buches. Und wieder unterbricht der 
Bericht bei allen veränderten Worten. 
Vier der möglichen Plagiate sind nicht 
als 100 Prozent Plagiate gemeldet, 
sondern mit 50, 60 (zweimal) oder 80 
Prozent. Sie bestehen aus nur 14, 13, 
16 und 21 Wörtern. Das eine, mit  50 
Prozent gemeldete, enthält tatsäch-
lich nur ein einziges verändertes Wort 
(“terms” anstelle von “reference”) 
und eines der 60 Prozent beinhaltet 
ein “.”, war aber ansonsten identisch. 
Dies macht die Zahlenangaben noch 
verwirrender.

■	 Bericht 5, der Aufsatz, der als Plagiat 
verdächtigt wurde, aber für den hän-
disch keine Quellen gefunden werden 
konnten, erhielt insgesamt „6% Pla-
giatswahrscheinlichkeit“. Drei Stel-
len wurden gemeldet, die aber tat-
sächlich exakte Kopien waren und im 
Aufsatz nicht korrekt zitiert worden 
sind. Jede der Stellen war aus einer 
anderen Online-Quelle. Der Versuch, 
eine der Quellen, die im Berichts an-
gegeben wurde, zu finden, führte zu 
einer anderen Online-Quelle, die rich-
tig zitierte: Microsoft Encarta 1999. 
Und tatsächlich sind alle Hinweise im 
Aufsatz älter als 1999, so ist davon 
auszugehen, dass große Teile die-
ser Arbeit aus der Encarta, die leider 
nicht online ist, übernommen wurden. 
Der Aufsatz war 26 Seiten lang, drei 
gefundene Absätze hätten nicht zu 
einem nicht bestanden geführt, aber 
hätten schon die Note verschlechtert.

In vier der fünf Fälle hätte die Suche von 
Hand mit Google ausgereicht, um genü-
gend Plagiat zu finden, um den Studie-
renden durchfallen zu lassen und wäre 
auch viel schneller gewesen. Für den 
fünften Fall hat das System einen kleine-
ren Teil Plagiat gefunden, das nicht von 
Hand gefunden wurde.

Japanisch
Wir wurden gebeten, die Systeme darauf-
hin zu untersuchen, ob sie in der Lage 
sind mit japanischen Texten umzugehen. 
Es gibt zwei gängige Kodierungen für Ja-
panisch, JIS-Shift und UTF-8. Wir hatten 
vier unterschiedliche Texte, die ersten 
drei waren in beiden Kodierungen vor-
handen:

1.	 Ein Komplettplagiat aus der japa-
nischen Wikipedia,

2.	 Ein Plagiat aus der japanischen Wiki-
pedia in dem der erste und der letzte 
Absatz original war,

3.	 Ein Plagiat, in dem die Wörter um-
gestellt und durch Synonyme ersetzt 
wurden, und

4.	 Eine Übersetzung der englischen Wi-
kipedia in Japanisch in UTF-8.

Wir haben alle Systeme daraufhin unter-
sucht, ob sie mit den Texten etwas an-
fangen können. Allerdings haben wir in 
vielen Systemen Fehler provoziert, haben 
plötzlich Serverprobleme gemeldet be-
kommen oder die Systeme haben geme-
ckert, dass die Texte nicht lang genug 
waren, denn ein ganzer Satz als Folge 
von Zeichen wurde als ein Wort angese-
hen. Keines der Systeme, die auf einem 
PC zu installieren waren, konnte mit den 
Texten irgendwas anfangen.
Unter den Online-Systemen gab es vier, 
die dazu in der Lage waren, irgendetwas 
zu finden:
1.	 Turnitin hat die Plagiate 1 bis 3 in bei-

den Kodierungen gefunden, konnte 
aber die Übersetzung nicht finden,

2.	 Plagiarism Search war in die Lage den 
ersten und den zweiten Testfall in der 
UTF-8-Kodierung zu finden,

3.	 StrikePlagiarism und PlagScan waren 
in der Lage, den ersten Testfall in der 
UTF-8-Kodierung zu finden.

Zusammenfassung
Plagiatserkennung ist vielleicht über-
raschender Weise nicht leicht mit Soft-
wareunterstützung durchzuführen – es 
gibt also kein Wundermittel. Software 
kann durchaus Kopien erkennen, aber 
nicht Plagiate: Paraphrasen, bearbeitete 
Fassungen eines Textes, oder auch Über-
setzungen werden gar nicht erkannt, und 
Übernahmen aus Büchern auch nicht. 
Generell überprüfen die Softwaresy-
steme nur Stichproben der Texte, nicht 
das gesamte Dokument, weil dies viel 
zu viel Zeit in Anspruch nehmen würde. 
Es ist nicht immer klar, welcher Teil des 
Textes getestet wurde und die berich-
tete Menge der gefundenen Plagiate ist 
im besten Fall eine Annäherung oder im 
schlimmsten Fall eine Zufallszahl. Einige 
Systeme melden sogar Arbeiten mit or-
dentlichen Zitaten oder Verweisen als 
Plagiat, oder reagieren auf kleinste Wort-
folgen. Andere übersehen klare Plagiate, 
die aus irgendeinem Grund unter das 
Radar des Systems gerutscht sind.
Wir können diese Systeme nicht für den 
allgemeinen Gebrauch an Hochschulen 
empfehlen. Die aufgelisteten, teilweise 
nützlichen Systeme könnten für Situa-
tionen verwendet werden, in der eine 
Lehrkraft misstrauisch geworden ist und 
Quellen nicht schnell mit einer Suchma-

Software, Bewertung, Kopie

schine finden kann. Aber im allgemei-
nen gilt: drei bis fünf längere Worte aus 
einem verdächtigen Absatz in einer Such-
maschine genügen für die Suche nach 
Quellen, die online zu finden sind!
Stattdessen schlagen wir vor, Studie-
rende gezielt über das Thema Plagiat 
aufzuklären. Der Schwerpunkt sollte 
beim Aufklären liegen, was Plagiate sind 
und wie sie zu vermeiden sind, anstatt 
sich auf Aufdeckung und Bestrafung zu 
konzentrieren.
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Informationskompetenz wird bereits 
in der Schule benötigt. Im Vergleich 
zu studentischen Curricula ist diese 
Schlüsselkompetenz aber in schu-
lischen Curricula sehr verstreut de-
finiert. Die vorliegende Arbeit stellt 
beschriebene Inhalte zu Informati-
onskompetenz in Deutschland und 
Polen dem Ansatz in Großbritannien 
gegenüber. Während in Großbritan-
nien ein eigenes Unterrichtsfach und 
damit ein eigenes Curriculum für 
Informationskompetenz vorliegen, 
werden die hierfür benötigten Kom-
petenzen für deutsche und polnische 
Schüler verstreut in den einzelnen 
Fächern beschrieben. Damit sich ein 
abgestimmtes und ergänzendes An-
gebot an Schulungen zur Förderung 
der Informationskompetenz heraus-
bilden kann, wird eine übergreifende 
Darstellung von Lernzielen zur Infor-
mationskompetenz am Beispiel des 
britischen Curriculums gefordert.

Information literacy skills are already 
required at school 
In comparison with student curri-
cula, these key skills are present but 
very scattered in school curricula. 
The present study compares informa-
tion literacy education in Germany 
and Poland, as well as the approach 
taken in the UK. While in the UK, a 
separate subject and a separate cur-
riculum for information literacy was 
designed, German and Polish stu-
dents have to cope with information 
literacy content scattered between 
various subjects. Therefore be able to 
develop a coordinated and comple-
mentary libraries offer as well as trai-
ning courses to promote information 
literacy, a comprehensive description 
of learning objectives for information 
literacy – with the example of the Bri-
tish curriculum - is required.

Informationskompetenz

Orientierungsrahmen zur Vermittlung  
von Informationskompetenz in der Schule
Anke Wittich, Hannover, und Justyna Jasiewicz, Warschau (Polen)

Informationskompetenz gilt als notwen-
dige Schlüsselkompetenz für eine erfolg-
reiche Teilnahme an der Informations- 
und Wissensgesellschaft. Nicht zuletzt 
nach dem schlechten Abschneiden deut-
scher Schüler im PISA Test im Jahr 2000 
haben Wissenschaftliche und Öffentliche 
Bibliotheken die Vermittlung dieser Kom-
petenz als Kernaufgabe angenommen 
und stetig ausgebaut. Es hat ein Paradig-
menwechsel in den Bibliotheken von der 
reinen Bereitstellung von Medien hin zur 
Teaching Library stattgefunden. Um die 
daraus resultierenden Aufgaben erfüllen 
zu können, benötigen Wissenschaftliche 
und Öffentliche Bibliotheken eine Orien-
tierung mit Angaben zu benötigten Kom-
petenzen, an denen die Schulungsange-
bote ausgerichtet werden können.
Für Studierende liegt ein solcher Orien-
tierungsrahmen für die Vermittlung von 
Informationskompetenz in Form der Stan-
dards der ACRL (Association of College 
and Research Libraries) vor. Demnach 
sollen Studierende den eigenen Infor-
mationsbedarf erkennen, Informationen 
ermitteln und beschaffen, bewerten und 
effektiv nutzen. Die Ausprägungen der 
einzelnen Kompetenzen werden in der 
Übersetzung und Anpassung dieser Kom-
petenzen in einem Papier des Netzwerks 
Informationskompetenz Baden-Württem-
berg dargelegt [Standards der Informa-
tionskompetenz für Studierende]. Hoch-
schulbibliotheken können sich dabei an 
den o.g. Standards der ACRL orientieren. 
Ihre Kurse werden z.T. im Rahmen der 
Bachelor-Studiengänge in die Curricula 
integriert.
Aber schon im Rahmen der schulischen 
Ausbildung wird Informationskompetenz 
benötigt.1 In der Schule werden zahlrei-
che Referate gehalten, Informationen re-
cherchiert und aufbereitet. Bibliotheken 
unterstützen diesen Informationsprozess 
mit der Bereitstellung von Literatur und 
bemühen sich um speziell auf Schulklas-
sen abgestimmte Angebote. Im Gegen-
satz zu der Situation Studierender fehlt 

1	 Und auch von der BID in einem Positionspa-
pier gefordert www.bideutschland.de/down-
load/file/BID_Positionspapier_Medien-%20
und%20Informationskompetenz_Enquete_In-
ternet.pdf

für Schüler eine übersichtlichen Gesamt-
darstellungen von Informationskompe-
tenz und damit ein Orientierungsrahmen 
für Bibliotheken, an denen sie Ihre Ange-
bote ausrichten können. 
Diese Studie zeigt die Verzeichnung von 
Informationskompetenz in Schulcurri-
cula von Deutschland und Polen auf und 
schlägt Lösungswege für eine übersicht-
liche Gesamtdarstellung von Kompeten-
zen vor. Der Vergleich von Polen und 
Deutschland entstand im Rahmen einer 
Hochschulkooperation der der Fachhoch-
schule Hannover, Studiengang Informa-
tionsmanagement mit dem Institut für 
Informationswissenschaften und Buch-
studien der Universität Warschau. Wie 
die Untersuchung zeigt, unterscheidet 
sich die Situation in beiden Ländern nicht 
wesentlich. Im europäischen Vergleich 
jedoch ergeben sich mit der Darstellung 
von Informationskompetenz für britische 
Schüler bedeutende Verbesserungsmög-
lichkeiten, die nachfolgend dargestellt 
werden.

Informationskompetenz  
in deutschen Schulcurricula

Informationskompetenz ist als Schlüssel-
kompetenz in deutschen Schulcurricula 
verankert, verteilt sich in der Beschrei-
bung der einzelnen Kompetenzen jedoch 
auf zahlreiche Fächer. 
Zunächst muss festgestellt werden, dass 
in der schulischen Bildung länderüber-
greifend von Medienkompetenz gespro-
chen wird. Hierunter wird sowohl Infor-
mationskompetenz im eigentlichen Sinn 
wie auch der Umgang mit Rundfunk und 
Fernsehen sowie Film verstanden. Eine 
eindeutige Abgrenzung erfolgt nicht. 
[Weisel/Botte, Folie 6] 2

2	 Auf europäischer Ebene verbirgt sich In-
formationskompetenz unter dem Begriff 
Computerkompetenz s. http://eur-lex.eur-
opa.eu/LexUriServ/site/de/oj/2006/l_394/
l_39420061230de00100018.pdf, S. 10, auch 
veröffentlicht in http://ec.europa.eu/dgs/
education_culture/publ/pdf/ll-learning/key-
comp_de.pdf
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Durch die föderale Struktur und die sich 
daraus ergebene Verantwortlichkeit für 
Bildung in den einzelnen Bundesländern 
stellen 16 unterschiedliche Ministerien 
die jeweiligen Curricula für die schuli-
sche Bildung auf. Allerdings ist in keinem 
Bundesland Informationskompetenz als 
fachübergreifende Kompetenz definiert. 
Als gemeinsame Dokumente für Medi-
enbildung liegen auf Bundesebene vor
■	 Orientierungsrahmen für den Lernbe-

reich Globale Entwicklung im Rahmen 
einer Bildung für nachhaltige Entwick-
lung

■	 Standards zur Medienbildung der Län-
derkonferenz MedienBildung

■	 Bildungsstandards für Primar-, Haupt- 
und Realschule der Kultusministerkon-
ferenz

■	 Einheitliche Prüfungsanforderung in 
der Abiturprüfung (EPA)

Im „Orientierungsrahmen für den 
Lernbereich Globale Entwicklung im 
Rahmen einer Bildung für nachhaltige 
Entwicklung“ werden Bildmaterialien, 
Nachschlagewerke und das Internet als 
wichtige Informationsquelle für das Ver-
ständnis fremde Lebensverhältnisse und 
Entwicklungsbedingungen aufgeführt 
[Orientierungsrahmen für den Lernbe-
reich Globale Entwicklung im Rahmen 
einer Bildung für nachhaltige Entwick-
lung, 58]. Dieser Orientierungsrahmen 
wurde gemeinsam vom Bundesministe-
rium für wirtschaftliche Zusammenarbeit 
und Entwicklung und der Ständigen Kon-
ferenz der Kultusminister der Länder in 
der Bundesrepublik Deutschland erstellt. 
Er stellt Kompetenzen, Themen und 
Leistungsanforderungen für einen nach-
haltigen Lebensstil in der globalisierten 
Welt zusammen [Orientierungsrahmen 
für den Lernbereich Globale Entwicklung 
im Rahmen einer Bildung für nachhaltige 
Entwicklung, 69]. Eine Kernkompetenz 
des Lernbereichs Globale Entwicklung 
besteht in der Informationsbeschaffung 
und Verarbeitung [Orientierungsrahmen 
für den Lernbereich Globale Entwicklung 
im Rahmen einer Bildung für nachhaltige 
Entwicklung, 77].
Die Länderkonferenz MedienBildung, 
ein freiwilliger Zusammenschluss der 
Leiterinnen und Leiter der Landesmedi-
enzentren und der entsprechenden Me-
dienabteilungen in den pädagogischen 
Landesinstituten3 organisiert jährlich eine 
Konferenz zum Thema „Medien und Bil-
dung“. Die in der Länderkonferenz ver-
ankerte Arbeitsgruppe „Medienbildung“ 
beschäftigt sich dabei mit Standards zur 
Medienbildung. 2008 ist hierzu ein Positi-
onspapier erschienen. Darin wird Medien-
kompetenz als wesentliche Schlüsselkom-
petenz in der Informationsgesellschaft he-
rausgestellt und gleichzeitig angemerkt, 
dass sich Medienbildung in allen Schulfä-

3	 www.laenderkonferenz-medienbildung.de/

[Bildungsstandards im Fach Deutsch für 
den Primarbereich, 10]. Ferner sollen sie 
über „Leseerfahrung verfügen“. Darunter 
wird verstanden „Angebote in Zeitungen 
und Zeitschriften, in Hörfunk und Fern-
sehen, auf Ton- und Bildträgern sowie 
im Netz kennen, nutzen und begründet 
auswählen, Informationen in Druck und 
wenn vorhanden in elektronischen Me-
dien suchen.“ Auch die Orientierung in 
einer Bücherei wird explizit erwartet [Bil-
dungsstandards im Fach Deutsch für den 
Primarbereich, 12]. Im Fach Mathematik 
müssen Sachtexten relevante Informati-
onen entnommen werden [Bildungsstan-
dards im Fach Deutsch für den Primarbe-
reich, 8].

Hauptschule in Deutschland
Von Hauptschülerinnen und -schü-
lern der 9. Jahrgangsstufe wird im Fach 
Deutsch erwartet, dass sie Kurzvorträge 
bzw. Referate halten, z.B. über ein Prak-
tikum berichten und dafür verschiedene 
Medien zur Darstellung einsetzen [Bil-
dungsstandards im Fach Deutsch für 
den Hauptschulabschluss, 10]. Um den 
Schreibprozess eigenverantwortlich zu 
gestalten, müssen sie Informationsquel-
len wie z.B. Bibliotheken, Nachschla-
gewerke, Zeitungen und Internet nut-
zen und geordnet darstellen, z.B. mit 
Mindmaps [Bildungsstandards im Fach 
Deutsch für den Hauptschulabschluss, 
12]. Sach- und Gebrauchstexten müs-
sen Informationen zielgerichtet entnom-
men, geordnet und überprüft werden 
[Bildungsstandards im Fach Deutsch für 
den Hauptschulabschluss, 14]. Speziell 
Recherchekenntnisse werden ebenso 
gefordert wie die Weiterverarbeitung 
der Ergebnisse in eigenen Texten [Bil-
dungsstandards im Fach Deutsch für 
den Hauptschulabschluss, 15]. Ergänzt 
werden diese Kompetenzen wiederum 
im Fach Mathematik vermittelt. Sach-
verhalte sollen aus „kurzen, einfachen 
mathematischen Texten, Grafiken und 
Abbildungen“ entnommen werden [Bil-
dungsstandards im Fach Mathematik 
für den Hauptschulabschluss, 14]. Eine 
Ergänzung erfahren diese Kompetenzen 
in der 1. Fremdsprache. Im Rahmen der 
Textrezeption werden Methodenkompe-
tenzen zur Textstrukturierung vermittelt 
(„wesentliche Informationen festhal-
ten“), zur Textproduktion müssen Infor-
mationen aus dem Text beschafft werden 
[Bildungsstandards für die erste Fremd-
sprache (Englisch/Französisch) für den 
Hauptschulabschluss, 15]. Zu Lernstra-
tegien zählt die Nutzung von Hilfsmitteln 
wie Wörterbücher, grammatische Erklä-
rungen und andere Lernhilfen sowie der 
Einsatz neuer Medien zur Informations-
beschaffung [Bildungsstandards für die 
erste Fremdsprache (Englisch/Franzö-
sisch) für den Hauptschulabschluss, 16]. 

chern widerspiegelt und darüber hinaus 
nicht systematisch beschrieben ist [Kom-
petenzorientiertes Konzept für die schuli-
sche Medienbildung, 1]. Das vorliegende 
Positionspapier stellt dafür eine länder-
übergreifende Positionsbestimmung dar 
und beschreibt Kenntnisse, Fähigkeiten 
und Fertigkeiten, die Schülerinnen und 
Schüler zum Ende des 10. Schuljahrgangs 
besitzen müssen, um als medienkompe-
tent gelten zu können. Unterschieden 
werden sechs Kompetenzbereiche (In-
formation, Kommunikation, Präsentation, 
Produktion, Analyse und Mediengesell-
schaft), die untereinander zahlreiche Zu-
sammenhänge und Wechselbeziehungen 
aufweisen [Kompetenzorientiertes Kon-
zept für die schulische Medienbildung, 
2]. Wie zu erwarten, wird Informations-
kompetenz am stärksten im Kompe-
tenzbereich „Information“ beschrieben: 
Vom Schüler wird der „Zugriff auf Infor-
mationsquellen sowie die Auswahl und 
Verwertung von Information“ „sachge-
recht, reflektiert und selbst bestimmt“ 
erwartet[Kompetenzorientiertes Konzept 
für die schulische Medienbildung, 5]. Der 
Kompetenzbereich Präsentation beinhal-
tet die „sach-, situations-, funktions- und 
adressatengerecht[e]“ Präsentation eige-
ner Lern- und Arbeitsergebnisse [Kom-
petenzorientiertes Konzept für die schuli-
sche Medienbildung, 7].
Über die Ländergrenzen hinweg hat die 
Kultusministerkonferenz als Zusam-
menschluss der Kultusministerien der 
einzelnen Bundesländer Bildungsstan-
dards für Primar-, Haupt- und Real-
schule im Zeitraum 2002-2003 herausge-
geben. Diese Bildungsstandards werden 
von den Ländern verpflichtend imple-
mentiert und in die Lehrplanentwicklung 
integriert. Eine Weiterentwicklung ist 
vorgesehen [Bildungsstandards im Fach 
Deutsch für den Primarbereich, 3]. Hier 
wird in aufsteigender Qualität Informa-
tionskompetenz beschrieben und in die 
Kompetenzprofile der jeweiligen Schulab-
gänger integriert. Anwendungsbeispiele 
sowie zu erreichende Kompetenzstufen 
dienen den Lehrern zur Orientierung und 
als Beispielsammlung.

Grundschule in Deutschland
Für Schülerinnen und Schüler des Pri-
marbereichs (Klasse 1 bis 4) liegen Bil-
dungsstandards für die Fächer Deutsch 
und Mathematik vor.
Grundschülerinnen und -schüler sol-
len mit dem Abschluss der 4. Klasse im 
Fach Deutsch „verstehend zuhören“ , 
u.a. „gezielt nachfragen“ und „Verste-
hen und Nicht-Verstehen zum Ausdruck 
bringen“, über „Schreibfähigkeiten ver-
fügen“, d.h. u.a. „Texte zweckmäßig und 
übersichtlich gestalten“ und „den PC 
– wenn vorhanden – zum Schreiben ver-
wenden und für Textgestaltung nutzen“ 
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Realschule in Deutschland
Für den mittleren Schulabschluss liegen Bil-
dungsstandards für die Fächer Deutsch, Ma-
thematik, 1. Fremdsprache, Physik, Chemie und 
Biologie vor. Um den mittleren Schulabschluss 
zu erlangen, muss der Schüler im Fach Deutsch 
verschiedenen Medien zur Darstellung von Infor-
mationen nutzen, Informationen beschaffen und 
diese sicher wiedergeben [Bildungsstandards im 
Fach Deutsch für den mittleren Schulabschluss, 
10]. Informationen aus Bibliotheken, Nachschla-
gewerken, Zeitungen und Internet müssen ge-
zielt genutzt werden [Bildungsstandards im Fach 
Deutsch für den mittleren Schulabschluss, 12]. 
Zur Textüberarbeitung sollen Informationen ge-
sammelt, geordnet und ergänzt werden, Zitate 
eingefügt und mit Textverarbeitungsprogram-
men verarbeitet werden [Bildungsstandards im 
Fach Deutsch für den mittleren Schulabschluss, 
13]. Im Bereich Mediennutzung sollen die Ju-
gendlichen nach der 10. Klasse verschiedenen 
Informationsmöglichkeiten nutzen, vergleichen 
und nach einer Suchstrategie auswählen. Zur 
Klärung von Fachbegriffen, Fremdwörtern und 
Sachfragen sollen Nachschlagewerke herangezo-
gen, Inhalte grafisch aufbereitet präsentiert wer-
den [Bildungsstandards im Fach Deutsch für den 
mittleren Schulabschluss, 15]. Die Anforderungen 
im Fach Mathematik decken sich mit denen der 
Hauptschule [Bildungsstandards im Fach Mathe-
matik für den Mittleren Schulabschluss, 16]. Die 
1. Fremdsprache erfordert ganz allgemein die 
Nutzung von Medien [Bildungsstandards für die 
erste Fremdsprache (Englisch/Französisch) für 
den Mittleren Schulabschluss, 9], Informationsex-
traktion aus längeren Texten [Bildungsstandards 
für die erste Fremdsprache (Englisch/Französisch) 
für den Mittleren Schulabschluss, 12] sowie die 
Nutzung von Hilfsmitteln zum Nachschlagen und 
Lernen (Wörterbücher, Grammatikbücher) und 
den Einsatz neuer Technologien zur Informati-
onsbeschaffung [Bildungsstandards für die erste 
Fremdsprache (Englisch/Französisch) für den 
Mittleren Schulabschluss, 19]. Die Recherche nach 
Informationen wird ausdrücklich in den Bildungs-
standards zu den Fächern Physik, Biologie und 
Chemie vermittelt [Bildungsstandards im Fach 
Biologie für den Mittleren Schulabschluss, 15; Bil-
dungsstandards im Fach Chemie für den Mittleren 
Schulabschluss, 12; Bildungsstandards im Fach 
Physik für den Mittleren Schulabschluss, 12].

Gymnasiale Oberstufe in Deutschland
Für die gymnasiale Oberstufe liegen derzeit 
„Vereinbarungen über einheitliche Prüfungsan-
forderungen“, verabschiedet von der Kultusmi-
nisterkonferenz, vor4. In der „Vereinbarung zur 
Gestaltung der gymnasialen Oberstufe“5 legt die 
Kultusministerkonferenz Bildungsziele fest, die 
eine „vertiefende Allgemeinbildung, allgemeine 
Studierfähigkeit, sowie wissenschaftspropädeuti-

4	 http://www.kmk.org/dokumentation/veroeffentlichun-
gen-beschluesse/bildung-schule/allgemeine-bildung.
html#c7532

5	 http://www.kmk.org/fileadmin/veroeffentlichungen_
beschluesse/1972/1972_07_07-Vereinbarung-Gestal-
tung-Sek2.pdf

sche Bildung“ vermitteln soll. Dabei 
sind vertiefende Kenntnisse, Fähig-
keiten und Fertigkeiten in den Fä-
chern Deutsch, Fremdsprache und 
Mathematik vorgesehen. Der Unter-
richt befähigt zur „systematische[n] 
Beschaffung, Strukturierung und 
Nutzung von Informationen und 
Materialien“  und dem Einsatz von 
Lernstrategien.6

Einzeln werden im Folgenden die 
Anforderungen in den Basisfächern 
Deutsch, Fremdsprache und Mathe-
matik betrachtet. Alle Prüfungsan-
forderungen beschreiben allgemeine 
Anforderungen des Faches und Me-
thoden und Arbeitstechniken, die im 
Laufe der dreijährigen gymnasialen 
Oberstufe erworben werden. Diese 
werden in drei Anforderungsberei-
che gegliedert. 
Im Fach Deutsch werden beschrie-
ben:

6	 h t t p : / / w w w . k m k . o r g / f i l e a d -
m i n / v e r o e f f e n t l i c h u n g e n _
beschluesse/1972/1972_07_07-Verein-
barung-Gestaltung-Sek2.pdf

■	 Methoden der Informationsbe-
schaffung und –verarbeitung 
(sach- und problemgerechte An-
wendung von Informations- und 
Kommunikationstechnologie, 
Informationen zielgerichtet aus-
wählen, ordnen und verwalten) 
[Einheitliche Prüfungsanforde-
rungen in der Abiturprüfung 
Deutsch, 7]

■	 Medienkompetenz [Einheitliche 
Prüfungsanforderungen in der 
Abiturprüfung Deutsch, 11]

Für Mathematik legen die Anforde-
rungen fest:
■	 Selbständiges Auswählen, Nut-

zen und Bewerten von Informa-
tionen (Erschließen von Informa-
tionsquellen, heuristisches und 
systematisches Bearbeiten von 
Problemen, sorgfältiges Doku-
mentieren der Arbeitsschritte, 
verständliches und übersichtli-
ches Präsentieren der Arbeitser-
gebnisse, kritisches Reflektieren 
des eigenen Handelns)

■	 Sachgerechte Nutzung von Hilfs-
mitteln wie zum Beispiel Ta-
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felwerke, Taschenrechner, Compu-
tersoftware, Internet [Einheitliche 
Prüfungsanforderungen in der Abitur-
prüfung Mathematik, 5]

Für den Bereich der Fremdsprachen wird 
exemplarisch das Fach Englisch betrach-
tet. Hier wird Methodenkompetenz der 
Textrezeption beschrieben:
■	 Fähigkeit, audiovisuelle und elektroni-

sche Medien zur Informationsbeschaf-
fung, -aufbereitung, -gewichtung und 
zur Kommunikation zu nutzen,

■	 Fähigkeit, Informationen aus Texten 
zu gewinnen, sie nach bestimmten 
Gesichtspunkten auszuwählen, zu 
ordnen, zusammenzufassen,

■	 Fähigkeit, wörterbuchabhängige Er-
schließungstechniken anzuwenden, 

■	 Fähigkeit, einschlägige Hilfsmittel 
sachgerecht zu benutzen und sich 
selbständig Informationen zu beschaf-
fen, 

■	 Fähigkeit, Stichwortnotizen sinnvoll 
und übersichtlich anzufertigen [Ein-
heitliche Prüfungsanforderungen in 
der Abiturprüfung Englisch, 7]

Eine ausdrückliche Vermittlung von In-
formationskompetenz erfolgt im Rahmen 
des Seminarfachs in der gymnasialen 
Oberstufe. Für dieses Seminarfach liegt 
allerdings kein Beschluss der Kultus-
ministerkonferenz vor. Die Regelungen 
hierfür werden in den einzelnen Bun-
desländern getroffen. Grundsätzlich 
wird im Rahmen des Seminarfachs eine 
Facharbeit erstellt, die als erste wissen-
schaftliche Arbeit gilt. In diesem Zusam-
menhang erhalten die Schüler eine Ein-
führung in die örtliche wissenschaftliche 
Bibliothek (z.B. Universitätsbibliothek), 
lernen die örtliche Stadtbibliothek mit 
den dort vorhandenen Informations-
beständen kennen und fertigen unter 
wissenschaftlichen Gesichtspunkten 
eine mehrseitige Arbeit an. Inhalte hier-
für sind z.B. in Niedersachsen in einem 
Erlass geregelt und beinhalten Infor-
mationsbeschaffung, Informationsver-
arbeitung, Informationsbewertung, Er-
gebniserstellung und -bewertung sowie 
Ergebnispräsentation als Bestandteile 
der Informationskompetenz [Seminar-
fach, 4].

Überregional stellt der Deutsche Bil-
dungsserver ergänzend zu den offiziellen 
Regelungen der Kultusministerkonferenz 
und der Länderministerien Informatio-
nen zu Konzepten der Bundesländer zur 
Medienerziehung zusammen7.Vereinzelt 
haben einige Bundesländer über die Bil-
dungsstandards hinaus Informationskom-
petenz in das angestrebte Kompetenz-
portfolio der Schüler aufgenommen. 

7	 www.bildungsserver.de/zeigen.
html?seite=2884

In keinem Bildungsstandard wird aus-
drücklich auf Informationskompetenz 
hingewiesen. Selbstverständliche In-
formationsquellen wie z.B. das Internet 
werden nicht in allen Bildungsstufen er-
wähnt, was möglicherweise auch auf das 
Alter dieser Standards zurückzuführen 
ist. Dennoch ist Informationskompetenz 
mit den Bestandteilen Informationsbe-
darf erkennen, Informationen ermitteln 
und beschaffen, bewerten und effektiv 
nutzen, wenn auch verteilt auf die unter-
schiedlichen Fächer, in allen schulischen 
Abschlüssen vertreten.

Informationskompetenz im polnischen 
Schulcurriculum

In Polen werden die Inhalte der schuli-
schen Ausbildung landesweit in einem 
einzigen Schulcurriculum dargestellt. Bei 
der Durchsicht des Curriculums fallen 
deutlich mehr Inhalte zum Umgang mit 
dem Computer in Bezug auf Hard- und 
Software als auf Informationskompetenz 
auf. Die folgende Tabelle bezieht sich nur 
auf Inhalte, die einen direkten Bezug zur 
Informationskompetenz aufweisen. Zu 
erkennen ist der vergleichbare Ansatz 
zu Deutschland. Informationskompetenz 

Klassenstufe Inhalte zu Informationskompetenz

Primarstufe Drittklässler: 
fächerübergreifend

■	� Surfen im Internet (unterstützt durch Lehrer)

Primarstufe  Polnisch ■	 Im Text benötigte Informationen finden 
■	 Wörterbücher und Enzyklopädien nutzen

Primarstufe  
Kunsterziehung

■	� Zwischen verschiedenen multimedialen Formen 
unterscheiden können

Primarstufe (3-6 Klasse): 
fächerübergreifend

■	� Nutzung elektronsicher Ressourcen (Wörterbücher, 
Enzyklopädien, Internet) und Multimedia-Program-
men, auch fachbezogen 

Informatik ■	� Sammeln von Informationen aus unterschiedlichen 
Quellen zur Entscheidungsfindung und Problemlö-
sung

Polnisch ■	� Finden und ordnen der notwendigen Informationen
■	� Nutzung von Enzyklopädien und Wörterbücher zur 

Unterstützung des selbstgesteuerten Lernens

Moderne Fremdsprachen ■	� Nutzung von Informationsquellen der Fremdsprache 
(z.B. Enzyklopädien), auch elektronisch

Unterstufe der 
weiterführenden Schule: 
Informatik

■	� Finden und Nutzen von Informationen (sammeln, se-
lektieren, verarbeiten) aus unterschiedlichen Quellen

■	� Durchführung von Recherchen im Internet, in Daten-
banken und Katalogen und Beurteilung der gefunde-
nen Information

■	 Präsentation der Informationen

Polnisch ■	� Nutzen der Information zur selbständigen Informati-
onsgenerierung

Weitere Fächer 
(Sozialkunde, Geschichte, 
Geographie, Biologie, 
Physik, Chemie)

■	� Sammlung von Informationen aus unterschiedlichen 
Quellen und deren Weiterverarbeitung

Höhere weiterführende 
Schule: Informatik

■	 Kommunikation über elektronische Kanäle 
■	� Suchen, Sichern und Nutzen von Informationen aus 

unterschiedlichen Quellen
■	� Recherche in elektronischen Datenbanken (Bibliothe-

ken)
■	� Bewertung der Information auf Tauglichkeit und 

Seriosität

Polnisch ■	� Recherche von Informationen in konventionellen und 
elektronischen Ressourcen

■	� Erstellung bibliographischer Beschreibungen und 
thematischer Datenbanken

Kunst, Sozialkunde ■	� Recherche und Nutzung von Informationen zu kultu-
rellen Themen in konventionellen und elektronischen 
Ressourcen

Geographie, Biologie, 
Chemie

■	 Nutzung unterschiedlicher Informationsquellen 
■	 Aufbereitung der Information für Präsentationen

Tabelle 1: Informationskompetenz im polnischen Schulcurriculum.
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wird in den einzelnen Fächern beschrie-
ben [Polish National Curriculum]. Auch 
für Polen fehlt eine übersichtliche Ge-
samtdarstellung zu benötigen Kompeten-
zen im Umgang mit Information. 

Informationskompetenz in polnischen 
und deutschen Schulcurricula

Wie die Darstellung zeigt, erfolgt die 
Verankerung in beiden Ländern auf un-
terschiedliche Fächer verteilt. In Polen 
liegt ein Schwerpunkt auf dem techni-
schen Aspekt, der überwiegend in Com-
puterkursen vermittelt wird. Die Abde-
ckung in deutschen Curricula erscheint 
demgegenüber vielfältiger und kommt 
der eigentlichen Definition von Informa-
tionskompetenz wesentlich näher. Ein 
stufenweiser Aufbau der Inhalte sowie 
eine inhaltliche Verzahnung sind in bei-
den Ländern nicht zu erkennen. Ebenso 
fehlt in beiden Fällen eine übersichtliche 
Gesamtdarstellung, an der sich Schüler-
schaft, Lehrkräfte und Bibliotheken ori-
entieren können. Speziell Bibliotheken er-
möglichen solche Informationen gezielte 
Angebote für Schulen zu entwickeln. 
Mögliche Unterstützung für Deutsch-
land kann durch den geplanten Refe-
renzrahmen Informationskompetenz mit 
ausdifferenzierten Niveaustufen, derzeit 
erarbeitet in der Kommission „Bildung 
und Bibliothek“ des Deutschen Biblio-
theksverbands, entstehen. Dieser müsste 
durch die KMK vertreten werden.8

Curriculum Großbritannien
Ganz anders stellt sich die Situation in 
Großbritannien dar. Ein übersichtliches 

8	 http://www.bibliotheksverband.de/filead-
min/user_upload/Kommissionen/Kom_Bib-
Schu/Tagungen/Prot_Komm_Bib l_u_
Schule_11._12._Okt._10_PDF.pdf

und ausdifferenziertes Curriculum aus 
Großbritannien [Curriculum Großbri-
tannien] bietet eine gute Übersicht zu 
Lehrinhalten der unterschiedlichen Klas-
senstufen.
Informationskompetenz, in diesem Curri-
culum als ICT (Information and Commu-
nication Technology) bezeichnet, wird 
im Elementarbereich für Schüler im Alter 
von 5-11 Jahren und im weiterführenden 
Bereich für Schüler im Alter von 11-16 
Jahren in insgesamt vier Niveaustufen 
definiert und mit Beispielen belegt. Er-
gänzend dazu werden Zielerreichungs-
grade in 8 Niveaustufen durchgängig für 
alle Altersstufen definiert. ICT ist ein ei-
genes Unterrichtsfach! Die Informationen 
hierzu liegen online zugänglich auf den 
Seiten der „Qualifications and Curriculum 
Development Agency“ vor und stehen 
zusätzlich als einzelne Dokumente sowie 
in einer Gesamtdarstellung zur Verfü-
gung9.
Vier Aspekte der Informations- und Kom-
munikationstechnologie (genannt ICT) 
werden für alle Stufen herausgehoben: 
■	 Entscheidungen treffen
■	 Ideen entwickeln 
■	 Austauschen und Teilen von Informa-

tionen
■	 Prüfen, auswerten und beurteilen und 

bewerten der Arbeitsschritte

Mit Hilfe dieses Programms soll die geis-
tige, moralische, soziale und kulturelle 
Entwicklung der Schüler unterstützt 
werden. Ebenso sollen Schlüsselkompe-
tenzen wie Kommunikation, Umgang mit 
Zahlen, Computerkompetenz, Zusam-
menarbeit, Verbesserung der Lerntech-
niken und Problemlösungskompetenz 
unterstützt werden. Damit geht der ei-
gentliche Fokus der Arbeit deutlich über 
die oben definierten Inhalte von Informa-

9	 Eine Unterscheidung zu Medienkompetenz 
wird nicht getroffen, der Umgang mit Videos 
und Fernsehen ist in dieses Programm integ-
riert

tionskompetenz hinaus. Die Schüler wer-
den zu selbständig denkenden Menschen 
in Bezug auf allgemeine Lebenssituati-
onen erzogen, weit über den Umgang 
mit Informationen hinaus [ICT 1999 Pro-
gramm of Study, 6, 8]. 

Auch in diesem Curriculum wird die Ver-
mittlung von Informationskompetenz in 
einzelnen Fächern vertieft. Es werden 
Querverweise zu den Curricula in den 
weiteren Fächern hergestellt. Ein extra 
Tool ermöglicht den Vergleich von Inhal-
ten aus dem Konzept der ICT zu anderen 
Fächern. Für ICT existiert somit nicht 
nur ein eigenes Unterrichtsfach, Inhalte 
zu diesem Thema werden auch in den 
einzelnen Fächern vertieft und entspre-
chend fächerspezifische ausgebaut. Auf 
eine detaillierte Beschreibung der Inhalte 
in den einzelnen Stufen des britischen 
Curriculums soll an dieser Stelle verzich-
tet werden. Angemerkt sei aber, dass die 
Anforderungen an Kompetenzen in Groß-
britannien auf inhaltlichem Niveau eine 
größere Breite und Tiefe im Vergleich zu 
deutschen und polnischen Inhalten aus-
weisen.

Ergebnis
Informationskompetenz wird in deut-
schen und polnischen Curricula verteilt 
auf die einzelnen Fächer beschrieben, 
eine zusammenfassende Darstellung 
liegt nicht vor, geschweige denn ein ei-
genes Unterrichtfach zum Thema Infor-
mationskompetenz wie in Großbritan-
nien. Bibliotheken in Deutschland und 
Polen könnten bei einer detaillierten 
Darstellung der geforderten Inhalte, wie 
sie für Großbritannien vorliegen, kon-
krete und ergänzende Schulungen zu den 
schulischen Aktivitäten anbieten. Der 
zuvor erwähnte Referenzrahmen Infor-
mationskompetenz des Deutschen Bib-
liotheksverbandes mag ein erster Schritt  
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zu einer umfassenden Darstellung sein, 
den es zu verfolgen gilt. Zusammen mit 
den Schulen können so informationskom-
petente Bürger ausgebildet werden, die 
für das Erwerbsleben und die geforderte 
lebenslange Lernbereitschaft gut gerüs-
tet sind.
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1   Ausgangspositionen und  
Forschungsfrage der Gesamtstudie1

1
Der Artikel ist Teil einer größeren Unter-
suchung zu den Potentialen von Open-
Access-Publishing zur Erhöhung der Pub-
likations- und damit Karrierechancen von 
Sozialwissenschaftlerinnen. 
Folgen wir den europäischen statis-
tischen Daten zum Thema, gibt es 47 
Prozent weibliche Sozialwissenschaftle-
rinnen, aber nur durchschnittlich 19 Pro-
zent der Frauen haben es zu einer Profes-
sorenstelle (Full-Professor auf Englisch, 
bzw. C4/W3 in Deutschland) geschafft. 
Die akademische Karriere basiert auf Pu-
blikationserfolgen. Daher ist es mein Ziel, 
die Potentiale von Open-Access-Publi-
shing für Sozialwissenschaftlerinnen und 
ihre Karieren zu untersuchen. Open Ac-
cess heißt barrierefreier und für die Nut-
zer meist kostenfreier Zugriff zu Texten 
über das Internet, inklusive dem Recht zu 
Downloads und Ausdrucken.
Die Forschungsfragen der Gesamtstudie 
betreffen in diesem Zusammenhang drei 
Aspekte:
■	 Kennen Wissenschaftlerinnen die 

Möglicheit, open access zu publizie-
ren (hier: golden road: Open Access 
Journals, im Gegensatz zu green road: 
Zweitveröffentlichung d.h. Archivie-
rung in einem Open-Access-Archiv)

■	 Sind Autorinnen in Open Access Jour-
nalen adäquat repräsentiert?

■	 Hat Open Access Publishing das Po-
tential, die Karrieren von Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern 
zu fördern?

Im Folgenden werde ich der Frage nach-
gehen, ob Sozialwissenschaftlerinnen in 
Open-Access-Zeitschriften als Autorin-
nen, Begutachterinnen, Herausgeberin-
nen angemessen vertreten sind.

1	 Der Artikel basiert auf dem gleichnamigen 
Vortrag in der Sektion „ Open Access Publi-
shing – Umsetzung im universitären Umfeld“ 
auf der ODOK 2010 - 13. Österreichisches On-
line-Informationstreffen / 14. Österreichischer 
Dokumentartag „Wissenszugang und Infor-
mationskompetenz für alle?“ Montanuniver-
sität Leoben, September 2010. http://www.
odok.at/2010/de/ [9.5.2011].

2   Die untersuchten Zeitschriften  
und ihre Web-Präsenzen

Die untersuchten sozialwissenschaftli-
chen Zeitschriften sind: 
■	 Forum Qualitative Sozialforschung (in 

der Folge abgekürzt als FQS), 
■	 Zeitschrift für qualitative Forschung (in 

der Folge abgekürzt als ZQF),
■	 Sozialer Sinn (in der Folge abgekürzt 

als SoSi).

Die drei Zeitschriften veröffentlichen the-
matisch ähnliche Beiträge aus Fächern 
wie Pädagogik, Psychologie, Beratung 
etc., alle drei sind der qualitativen Metho-
dik verpflichtet. FQS und SoSi sind laut 
deren Homepages „peer reviewed“, bei 
ZQF fehlt eine Aussage dazu. Wir müs-
sen also davon ausgehen, dass die Bei-
träge dieser Zeitschrift nicht extern be-
gutachtet werden. Alle drei Zeitschriften 
erscheinen in Deutschland, aber nur FQS 
hat mehrsprachige Editorials und inter-
nationale Beiträge auf Deutsch, Englisch 
und/oder Spanisch. 

Die Schwierigkeiten eines Vergleichs be-
ginnen bereits beim Kontakt über das In-
ternet:
Nur FQS hat eine nutzerfreundliche und 
kompakte Zugriffsmöglichkeit. 
SoSi hat zwei Webauftritte, eine vom Ver-
lag, eine von den Herausgebern; letztere 
ist halbwegs nutzerfreundlich. Das ein-
zige Manko: die Inhaltsverzeichnisse mit 
Angaben zu den Autorinnen und Autoren 
sind nur als PDF-Dateien aufrufbar. 
Besonders verwirrend ist die Webprä-
senz von ZQF. Die zwei parallelen Home-
pages vom Verlag und vom Herausgeber-
institut enthalten divergierende Informa-
tionen. Auf der Website der Herausgeber 
wird verschwiegen, dass die Zeitschrift 
auch einen Verlag hat und mittlerweile 
online (über die Verlags-Homepage) kos-
tenpflichtig abrufbar ist (entweder per 
Abonnement oder Einzelbeiträge nach 
Registrierung). 
Zudem waren noch vor kurzem auf bei-
den Homepages zahlreiche Links zu 
Inhaltsverzeichnissen und zu Abstracts 
einzelner Heftnummern defekt. Mein 

Der Artikel ist Teil einer größeren 
Untersuchung zu den Potentialen 
von Open Access Publishing zur 
Erhöhung der Publikations- und 
damit Karrierechancen von Sozial
wissenschaftlerinnen. Es werden drei 
inhaltlich und methodisch ähnliche 
sozialwissenschaftliche Zeitschriften 
verglichen: das Open-Access-Journal 
„Forum Qualitative Sozialforschung“ 
(„FQS“) und die zwei Closed-Ac-
cess-/Hybridjournale „Zeitschrift für 
qualitative Forschung“ und „Sozialer 
Sinn“. Erhoben wird (a) der jeweilige 
Frauenanteil unter Redaktions- und 
Beiratsmitgliedern dieser drei Zeit-
schriften (N=184 insgesamt), (b) auf-
wändig rekonstruiert und analysiert 
wird die Genderstruktur der Autoren-
schaften aller in den drei Zeitschrif-
ten zwischen 2000 und 2008 veröf-
fentlichten Beiträge (Totalerhebung, 
N=1557 insgesamt). 

Closed vs. open access: scientometric ge-
nder analysis of three social science journals
The paper is part of a larger investi-
gation which analyses the potentials 
of open access publishing in order to 
increase the publication and there-
fore career opportunities for female 
social scientists. It compares three 
thematically and methodologically 
similar social sciences journals: the 
open-access journal “Forum Quali-
tative Social Research” (FQS) and 
the two Closed-Access-/ Hybrid jour-
nals “Zeitschrift für qualitative For-
schung” (ZQF) and “Sozialer Sinn” 
(SoSi). The data was collected on the 
percentage of female editorial and 
advisory board members of these 
three journals (N = 184 total). An ex-
tensive reconstruction and analysis 
was carried out to mark the gender 
structure of the authorship of the 
three journals 2000-2008 published 
articles (N = 1557 total). 

Closed vs. Open Access: Szientometrische Untersuchung dreier 
sozialwissenschaftlicher Zeitschriften aus der Genderperspektive
Terje Tüür-Fröhlich, Linz (Österreich)

Szientometrie
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Mail vom Mai 2010 mit Hinweis auf de-
fekte Links wurde bis heute nicht be-
antwortet. Inzwischen (vielleicht als Re-
aktion auf mein Mail) wurde anlässlich 
einer „Renovierung“ der Homepages die 
Mehrheit der Links repariert.
Obwohl schließlich das Layout der Insti-
tutshomepage vier Monate nach meiner 
Auswertung stark geändert wurde, hat 
sich die Nutzerfreundlichkeit nicht ver-
bessert. Der Link auf ZQF ist versteckt 
und sehr kryptisch („Zeitschrift f. qual. 
Sozialforschung“, Herv. TTF), d.h. auf 
der Herausgeberseite trägt die Zeitschrift 
einen anderen Titel (!!) als auf der Ver-
lagsseite. Dazu kommen noch die unnö-
tig doppelt (links und rechts) platzierten 
Drop-Down-Menüs.

3   Erscheinungsmodus der Zeitschriften
FQS ist das einzige Online- und Open-
Access-Journal dieser Stichprobe. Die Bei-
träge lassen sich ohne Anmeldung und 
ohne sonstige zeitraubende Prozeduren 
bzw. Barrieren als PDF- oder HTML-Datei 
kostenlos ansehen, herunterladen und 
ausdrucken. Das Weiterversenden her-
untergeladener Dateien ist möglich und 
gestattet.
ZQF habe ich als hybrid klassifiziert (Pa-
pier und online, closed/toll access): Nä-
here Nachforschungen haben ergeben, 
dass – nur über die Verlagshomepage 
– einzelne Beiträge auch online, aber 
kostenpflichtig zu beziehen sind. Laut 
Zeitschriften-Homepage werden nur zwei 
Hefte pro Jahr in gedruckter Form veröf-
fentlicht.
SoSi habe ich bewussst mit „Gänsefüß-
chen“ als hybrid gekennzeichnet. Neben 
dem Papierjournal existiert auch eine Art 
„Onlineversion“. Bis kurzem wurde diese 
jedoch auf der SoSi-Homepage nicht ein-
mal erwähnt. Dieser kostenpflichtige 
Onlinezugriff ist jedoch nur teilweise für 
einige ältere Jahrgänge über das Projekt 
DigiZeitschriften möglich. Daneben ver-
weist die SoSi-Website der Herausgeber 
(wenn wir ganz genau suchen, und unter 
„Bezug“ den button „digital“ finden 
und anklicken!) geheimnisvoll darauf, 
dass ihre Beiträge „über die elektroni-
sche Zeitschriftenbibliothek der Univer-
sitätsbibliotheken recherchierbar“ seien. 
Gemeint ist wohl die Aufnahme neuerer 
SoSi-Einzelbeiträge in die kostenpflich-
tige Datenbank EBSCO (warum das die 
Herausgeber auf ihrer Homepage nicht 
sagen können, ist nicht nachvollziehbar), 
s. Tab.1.

Zwischenbilanz: Nur das Open-Access-
Journal FQS hat eine nutzerfreundliche 
Webpräsenz.

Zeitschrift Open access hybrid “hybrid”

FQS X

ZQF X

SoSi X

Quelle: die Websites der Zeitschriften, eigene Kategorisierung.

Name Männlicher Gebrauch in Weiblicher Gebrauch in 

Andrea Italien Deutschland, Österreich

Astrid Balkanländer Österreich

Jean Frankreich USA, Großbritannien

Kai Finnland, Deutschland Estland

Kari Finnland USA, Großbritannien

Maria 
Spanien, Italien (als zwei-
ter Vorname)

Österreich, Estland

Sascha
Russland (als Spitzname), 
Deutschland

Russland (als Spitzname), 
USA, Großbritannien

Terje Norwegen, Sweden Estland

Quelle: eigene Recherche.

Latinonamen Aufgelistet nach

Ana Cristina Loureiro Alves Jurema letztem Nachnamen

Angela Calabrese Barton letztem Nachnamen

Encarnación Gutiérrez Rodríguez erstem Nachnamen

Rubén Arriazu Muñoz erstem Nachnamen

Bróna Nic Giolla Easpaig erstem Nachnamen

Quelle: eigene Recherche; fett: Wort, nach dem aufgelistet wurde.

Name Aufgelistet nach

Paul Ten Have Adelsprädikat

Andreína Da Silva Moura Adelsprädikat

Nico de Abreu Nachname

Henning van den Brink Nachname

Harry Van den Berg Adelsprädikat

Holger Von der Lippe Adelsprädikat

Quelle: eigene Recherche; fett: Wort, nach dem aufgelistet wurde.

Name Aufgelistet nach

A.E.Van Wyk
Adelsprädikat; nur Initialen der Vorna-
men angeführt*

Aura Violeta Aldana Saraccini zweitem Vornamen

Quelle: eigene Recherche; fett: Wort, nach dem aufgelistet wurde
*Nach aufwändiger Recherche konnten die Initialen aufgelöst und der Autor identi-
fiziert werden: Abraham Erasmus [Braam] van Wyk, ein südafrikanischer Botaniker.

Tabelle 1: Vergleich der Zeitschriften nach Erscheinungsmodus.

Tabelle 2: Kulturelle Differenzen: Name und Geschlecht nach Ländern.

Tabelle 3: FQS: Inkonsistente Auflistung bei Latino-Namen.

Tabelle 4: FQS: Inkonsistente Auflistung bei Namen mit Adelsprädikaten.

Tabelle 5: FQS-AutorInnendatei: Sonderfälle
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4   Name troubles: who’s who?
Vor allem bei der recht international an-
gelegten FQS lag eine Schwierigkeit der 
Auswertung in der korrekten Bestim-
mung des Geschlechts der Autorinnen 
und Autoren. Warum? Vornamen können 
je nach Land unterschiedliche Geschlech-
ter anzeigen (s. Tab.2). 

Ich kenne das Problem aus persönlicher 
Erfahrung: Terje ist nur in Estland ein 
Frauenname, in Schweden und Norwe-
gen hingegen ein Männername. Bei Ho-
telreservierungen wurde mir der Zim-
merschlüssel verweigert – das Zimmer 
sei doch auf einen Mann reserviert! Erst 
nach Zücken meines Reisepasses konnte 
ich das Zimmer beziehen.

5   Probleme bei der Auswertung 
Die Auswertung der drei Zeitschriften 
nach Geschlecht der Autorinnen bzw. 
Autoren gestaltete sich unerwartet müh-
sam. Nutzerfreundlich war wie schon 
erwähnt nur FQS: Die Zeitschrift hat im 
Web eine Gesamtdatei der Namen aller 
Autorinnen und Autoren, die alphabe-
tisch geordnet erschien. Die Probleme 
mit dieser Datei haben sich erst im Laufe 
der Untersuchungen ergeben:

Erstens Probleme mit Latino-Namen: 
Etliche Autorinnen und Autoren haben 
mehrere Vor- und Familiennamen und 
werden daher unterschiedlich d.h. in-
konstistent katalogisiert, entweder unter 
dem ersten oder zweiten Nachnamen  (s. 
Tab. 3). 

Zweitens Verwirrungen durch inkonsis-
tente Katalogisierung von Namen mit 
Adelsprädikate: Die Autorinnen und Au-
toren  wurden entweder unter dem Nach-
namen oder unter „von“, „de“ aufgelistet 
(s. Tab.4).

In der FQS-AutorInnendatei zeigten sich 
auch extreme Sonderfälle (s. Tab. 5).

6   Resultate
FQS hat mit N=1133 Beiträgen in der 
Grundgesamtheit aller Beiträge (Arti-
kel und Rezensionen) aller drei Journale 
N=1557 eindeutig die führende Position 
(vgl. Tabelle 6). Die Ursache dürfte banal 
sein: FQS ist nicht limitiert durch das (fi-
nanzielle) Korsett der Seitenzahl einer 
Druckausgabe bzw. entsprechender Auf-
lagen des Verlages der Druckausgabe (s. 
Tab. 6).

Die Gesamtzahl der Veröffentlichungen 
in den neun untersuchten Jahrgängen 
ist bei der OA-Zeitschrift FQS sage und 
schreibe fünfmal höher als die Gesamt-

zahl der jeweiligen gedruckten Zeitschrif-
ten. 
FQS ist die einzige mehrsprachige Zeit-
schrift in dieser Stichprobe (Veröffent-
lichung von Beiträgen nicht nur auf 
Deutsch, sondern auch auf Spanisch und 
Englisch) mit einem plausibel anzuneh-
menden wesentlich breiteren internatio-
naleren Leser-Publikum als ZQF und SoSi. 
Der Ausbreitungsgrad wird durch die ent-
geltfreie Zugriffsmöglichkeit per Internet 
inklusive entgeltfreier und barrierefreier 
Downloadmöglichkeit noch verstärkt. 
Eine Erhebung des Impacts (Resonanz, 
Zitationsaufkommen) konnte im Rah-
men dieser Untersuchung noch nicht 
vorgenommen werden, ist aber geplant. 
Ein erster Blick in Google Scholar zeigte 
13000 Treffer zu FQS vs. 259 (!) zu ZQF. 
Die Trefferzahl von ca. 2000 bei „Sozia-
ler Sinn“ stammen zum großen Teil vom 
wissenschaftlichen Bestseller „Sozia-
ler Sinn“ des französischen Philosophen 
und Sozialwissenschaftlers Pierre Bour-
dieus (1987) und Sekundärliteratur dazu. 
Die SoSi-Treffer sind also nicht so leicht 
überschlagsweise zu eruieren („Treffer“ 
in Google Scholar enthalten auch Nach-
weise der Beiträge selbst, nicht nur die 
Zitationen).
Die einzige Frau in führender Position 
(„Editor-in-chief“) ist bei FQS zu finden. 
ZQF kann immerhin eine Frau unter vier 
Männern aufweisen. SoSi war jedoch 
(Stand ODOK 2010, = September 2010) 

eine reine Männerrunde, was sich auch 
in den Autorschaften der veröffentlichten 
Beiträge niederschlägt. Inzwischen fand 
eine echte „Revolution“ statt: Im neuen 
Herausgebergremium sind drei von fünf 
Mitgliedern Frauen.

Alle Zeitschriften haben bei den Arti-
keln einen höheren Anteil an männlichen 
Einzel-Autorschaften. Erkennbar mehr 
Frauen verfassen – leider von der wis-
senschaftlichen Reputation gesehen sta-
tusniedrigere – Rezensionen. Zwei Drittel 
aller weiblicher Einzel-Autorenschaften 
(alle Beiträge) finden sich in FQS (s. Tab. 7).

Sozialer Sinn fällt im diesem Fall beson-
ders negativ auf: Nur 35 von 180 Einzel-
autoren-Veröffentlichungen in neun Jahr-
gängen wurden von einer Frau verfasst. 
Die stärkste männliche Dominanz zeigt 
das Journal Sozialer Sinn, dem offensicht-
lich der „soziale Sinn“ etwas abgeht.

Obwohl Beiträge in Einzelautorenschaft 
quantitativ dominieren, können wir aus 
den Ergebnissen schließen, dass Frauen 
von Ko-Autorenschaften bei Artikel profi-
tieren (s. Tab. 8). 

Die gleichgeschlechtliche Autorenschaft 
Mann-mit-Mann steht noch an erster 
Stelle, aber die zweigeschlechtlichen Ar-
tikel (mit der Kombination Frau-mit-Mann 
/ Mann-mit-Frau) zeigen über die Jahre 

Zeitschrift Artikel (n=) Rezensionen (n=) alle Beiträge

FQS 716 417 1133

ZQF 145 80 225

SoSi 142 57 199

Summe 1003 554 1557

Quelle: eigene Auswertungen

Zeitschrift Frau mit Frau Frau mit Mann Mann mit 
Mann

Mann mit Frau

FQS 55 70 72 70

ZQF 7 5 17 13

SoSi 4 7 6 3

Quelle: eigene Auswertungen.

Zeitschrift alle Beiträge (n=) alle Beiträge (%)

FQS 434 78,9

ZQF 81 14,7

SoSi 35 6,4

Summe 550 100

Quelle: eigene Auswertungen.

Tabelle 7: Beiträge in weiblicher Einzel-Autorenschaft nach Zeitschrift.

Tabelle 8: Mehrautorenartikel nach Geschlechterkonstellation und Zeitschrift.

Tabelle 6: Beiträge nach Zeitschrift (Jahrgänge 2000-2008).
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eine steigenden Tendenz – zumindest 
beim Open Access Journal Forum Quali-
tative Sozialforschung.

7   Fazit: Prädikat „frauenfreundlich“
Drei Viertel aller untersuchten Beiträge 
(N=1557) erschienen beim Open-Access-
Journal FQS (N=1133). Im Gegensatz zu 
den beiden closed-access Journalen kann 
im Open-Access-Journal Forum Qualita-
tive Sozialforschung im erhobenen Zeit-
raum (Jahre 2000 bis 2008 inkl.) keine 
Frauendiskriminierung festgestellt wer-
den: Die einzige weibliche Chefredakteu-
rin hat FQS. FQS hat den höchsten Anteil 
aller veröffentlichten Beiträge mit Frau-
enbeteiligung (als Einzel- oder Koauto-
rin). FQS zeigt über die Jahre als einzige 
Zeitschrift eine steigende Tendenz für 
Cross-Gender-Autorenschaftsmuster. 
Der höhere Output darf jedoch nicht, 
wie manche demagogische Anti-Open-
Access-Aktivisten generell von Open 

Access Publishing behaupten, als min-
derwertig angesehen werden: FQS ist im 
Gegensatz zu ZQF nachweislich extern 
begutachtet, auch die Anzahl weiblicher 
(Mit-)Herausgeber bzw. Gutachter ist bei 
FQS wesentlich höher und transparent, 
d.h. namentlich, offengelegt.
Es lässt sich daher ohne Wenn und Aber 
feststellen: Das Open-Access-Journal 
FQS bietet Frauen im Vergleich zu den 
beiden herkömmlichen gedruckten 
Closed-Access-Journalen wesentlich hö-
here Publikationschancen, die mit dem 
Peer-Review-Qualitätsstempel versehen 
sind. FQS bietet auch wesentlich mehr 
Frauen die Chance, statt in untergeord-
neter Position als Herausgeberin bzw. 
Gutachterin mitzuwirken. Auf eine For-
mel gebracht: Open Access Publishing 
verdient auf dem Gebiet der qualitativen 
Sozialforschung das Prädikat „frauen-
freundlich“!
Die Langfassung der Studie mit weiteren 
tabellarischen Übersichten ist bei der Au-
torin auf Anfrage erhältlich.

Zeitschrift, Frau, Autor, empirische 
Untersuchung, Szientometrie
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Das Zentrum der Patentwelt verschiebt 
sich im Zeitalter der Globalisierung nach 
Asien. Für die künftige Patentwelt ist 
es nicht entscheidend, ob ihr Zentrum 
im Westen oder Osten liegt. Aber ent-
scheidend für die künftige Patentwelt 
ist, dass die Informationsflut für die Prü-
fer und Rechercheure – unabhängig von 

Patentinformation und Patentrecht

Strategien im Angesicht der Globalisierung

Reinhard Schramm, Ilmenau

Patentwesen

ihrem Wohnsitz – beherrschbar bleibt. 
Die Beherrschbarkeit der Informationen 
auch künftig zu sichern, bedeutet heute 
für das Patentwesen, sowohl Bestehen-
des zu verbessern als auch bisher Be-
währtes in Frage zu stellen.
Insbesondere die chinesischen Patentan-
meldungen und ihre Wachstumsraten 

Abbildung 3: Wachstumsraten für das Bruttoinlandsprodukt (GDP) sowie für die die Patent- und 
Markenanmeldungen der Inländer in DE, FR. GB und US (Quelle: WIPO Statistics Database und World 
Bank, Juni 2010).

Abbildung 2: Anwachsen der Patentanmeldungen in Indien und Russland im Vergleich mit CA, AU, 
GB und FR (Quelle: WIPO Statistics Database, Juni 2010).

Abbildung 1: Patentanmeldungen und ihr Anwachsen in China im Vergleich mit US, JP, KR, EP, DE, RU 
und IN (Quelle: WIPO Statistics Database, Juni 2010).

(Abb. 1) – als ein Ergebnis der Globalisie-
rung der Wirtschaft in den letzten Jah-
ren – sind Anlass für prinzipielle Verän-
derungen in der Patentinformation und 
im Patentrecht.
Die Wachstumsraten in Indien und Russ
land (Abb. 2), aber z.B. auch in den 
ASEAN-Staaten und Brasilien werden 
diesen Zwang zusätzlich erhöhen. 
Kurzzeitig führte die Wirtschaftskrise in 
den westlichen Industrieländern (Abb. 
3) zu einem Rückgang der Patentanmel-
dungen. Abbildung 3 zeigt den Gleich-
klang der Wachstumsraten von Brutto-
inlandsprodukt und Patentanmeldungen 
in westlichen Industrieländern. Diese 
Gesetzmäßigkeit bewirkt, dass mit der 
Überwindung der Wirtschaftskrise auch 
die Anzahl der Patentanmeldungen wie-
der anwächst.
In Deutschland verringerten sich 2009 
gegenüber 2008 die inländischen Paten-
tanmeldungen um 2,8 Prozent, aber be-
reits 2010 ging dieser Wert gegenüber 
2009 um 1,7 Prozent zurück.

Wie ist die deutsche Wirtschaft durch 
Globalisierung und internationales 
Patentwachstum herausgefordert? 

Der Anteil patentierter, also weltneuer, 
aber zugleich rentabler Produkte und 
Verfahren muss sich vergrößern. Es gilt, 
durch erhöhte F&E-Investitionen hoch 
bezahlte Arbeitsplätze zu sichern und 
neue zu schaffen.

Wie müssen sich in Deutschland die 
staatlichen Rahmenbedingungen 
verändern, um den Anteil patentierter 
Produkte und Verfahren zu vergrö-
ßern?

Ein höherer Anteil patentierter Produkte 
und Verfahren erfordert ein verbesser-
tes Angebot an patentorientierten Fach-
leuten. Dazu benötigt Deutschland eine 
Ausbildungsoffensive für Ingenieure im 
Inland und eine verstärkte Zuwanderung 
von Ingenieuren aus dem Ausland. An-
sonsten wird ein Ingenieurmangel unse-
ren Wohlstand gefährden.
Bei der Forschungsförderung sollte nicht 
die Eliteförderung, sondern die Förde-
rung technologiearmer Regionen ver-
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stärkt werden. Wesentlicher Schwer-
punkt müssten die technischen Hoch-
schuleinrichtungen in diesen Regionen 
sein, denn vor allem sie sind Kristallisa-
tionspunkte für neue patentrelevante Fir-
menansammlungen in ihren Regionen. 
Neue Firmen sollten nicht nur bei ihren 
ersten Patentanmeldungen gefördert 
werden, wie es das SIGNO erfolgreich 
ermöglicht, sondern zusätzlich durch 
Steuersenkung auf ihre patentierten Pro-
dukte und Verfahren. Also keine Steuer
erleichterungen mit der Gießkanne, auch 
keine Erleichterungen für Hotelbetreiber, 
sondern Zusatzgewinne für Pioniere der 
Technik.

Wie reagieren die Patentämter auf 
die Herausforderungen? Welche Vor-
schläge können unterbreitet werden?

Im Zentrum der Probleme stehen die Pa-
tentanmeldung und Patentprüfung, die 
Patentdokumentation, die Patentinfor-
mation und Patenanalyse sowie die Pa-
tentinfrastruktur. 

Zur Effizienz- und Qualitätserhöhung 
der Patentanmeldungen und der 
Patentprüfungsverfahren 

Die Patentämter konzentrieren sich auf 
die Rationalisierung der Patentprüfungs-
verfahren und die Qualitätserhöhung der 
Patentanmeldungen, um den Arbeitsauf-
wand pro Anmeldung zu reduzieren und 
die Anmeldungen von Trivialpatenten zu 
verhindern. 
Das Oberste Gericht der USA hatte im Er-
gebnis eines Patentrechtsstreits im April 
2007 erklärt: „Ein Patent für eine simple 
Neuerung, die keine wirkliche Innova-
tion ist, bremst den Fortschritt“. Zur glei-
chen Zeit hatten die Patentprüfer in den 
USA, in Europa, Kanada, Österreich und 
Deutschland eine Deklaration unterzeich-
net, in der sie auch für die Ablehnung 
von Patentanträgen objektive Beurtei-
lungsstandards forderten. Denn Trivial-
patente zu verhindern, setzt erhöhte An-
forderungen und objektive Beurteilungs-
standards voraus. 

Die bisherigen Anstrengungen der 
Ämter zur Erhöhung der erfinderischen 
Tätigkeit, wie sie sich zum Beispiel in 
der am 1.4.2010 in Kraft getretene EPA-
Prüfungsrichtlinie niederschlagen, wer-
den als nicht ausreichend eingeschätzt. 
Verstärkte Anstrengungen zur Durchset-
zung höherer Anforderungen an die erfin-
derische Tätigkeit sind zwingend.
Angesichts des Zwangs zu Schutzrech-
ten mit höherem Mehrwert stelle ich die 
Zukunft der Gebrauchsmuster in Frage, 
weil das Gebrauchsmuster als „kleines 
Patent“ bewusst einen geringeren Mehr-
wert zulässt. Der Verzicht auf die Neu-
heitsprüfung und der damit verbundene 

Wandel durch Globalisierung

Albania, Angola, Argentina, ARIPO, Armenia, Aruba, Australia, Austria, Azerbaijan, Belarus, 
Belize, Brazil, Bolivia, Bulgaria, Chile, China (including Hong Kong and Macau), Colombia, Costa 
Rica, Czech Republic, Denmark, Ecuador, Estonia, Ethiopia, Finland, France, Georgia, Germany, 
Greece, Guatemala, Honduras, Hungary, Indonesia, Ireland, Italy, Japan, Kazakhstan, Kuwait, 
Kyrgyzstan, Laos, Malaysia, Mexico, OAPI, Peru, Philippines, Poland, Portugal, Republic of Korea, 
Republic of Moldova, Russian Federation, Slovakia, Spain, Taiwan, Tajikistan, Trinidad & To-
bago, Turkey, Ukraine, Uruguay, Uzbekistan.

Informationsballast kommen erschwe-
rend hinzu. 
Das in Deutschland so traditionsreiche 
Gebrauchsmuster wird in ca. 60 Län-
dern und Regionen (Abb. 4) praktiziert. 
Aber der größte Teil der mehr als 180 
Mitgliedsländer der Weltorganisation für 
geistiges Eigentum (WIPO) besitzt diese 
Schutzrechtsart nicht. 
Der mit dem Verzicht auf das Gebrauchs-
muster verbundene Wegfall bestimmter 
seiner Vorteile ist zumutbar. Das bewei-
sen zahlreiche Länder, darunter die USA 
und Großbritannien, die ohne Gebrauchs-
muster auskommen.
Die Anlehnung Chinas und Russlands an 
das deutsche Patentrecht begünstigte in 
beiden Ländern die Einführung des Ge-
brauchsmusters. 
Auf China (Abb. 5) entfielen bereits 2008 
über 220.000 der mehr als 300.000 Ge-

brauchsmusteranmeldungen weltweit. 
Das sind ca. 70 Prozent. Mitgewachsen 
sind die damit verbundenen Probleme.
Im Zusammenhang mit der erforderli-
chen Reduzierung auf Patentdokumente 
mit höherem Mehrwert ist nicht nur die 
künftige Berechtigung von Gebrauchs-
mustern anzuzweifeln. Auch die Notwen-
digkeit von Offenlegungsschriften ist zu 
überprüfen. Da sie ungeprüft veröffent-
licht werden, ist ihr Informationsballast 
ein wachsendes Problem.
Offenlegungsschriften ergänzen als neue 
Dokumentenart seit der Einführung der 
aufgeschobenen Neuheitsprüfung die 
traditionellen Patentschriften (Abb. 6). 
Bei gleicher Anzahl von Patentanmeldun-
gen erhöhte sich mit der Einführung der 
aufgeschobenen Neuheitsprüfung in den 
betroffenen Ländern die Anzahl der Pa-
tentdokumente um das 2,5-fache. 

Abbildung 4: Länder und Regionen mit Gebrauchsmusterschutz.

Abbildung 5: Gebrauchsmusteranmeldungen in China im Vergleich mit anderen Ländern im Jahr 
2008 (Quelle: WIPO Statistics Database, Juni 2010).

Abbildung 6: Ergänzung der Patentschriften (PS) um Offenlegungsschriften (OS)  
(Quelle: Schramm Vorlesungsskript).
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Ämter nehmen weltweit 90 Prozent der 
Patentanmeldungen entgegen.
Initiativreich sind die Ämter der dreiseiti-
gen Zusammenarbeit (EPA, JPO, USPTO). 
Sie haben 2006 ein Programm für einen 
Eilweg zur Patenterteilung (Patent Pro-
secution Highway – PPH) gestartet. In-
zwischen wurden auch die restlichen 
IP5-Ämter (KIPO, SIPO) sowie Deutsch-
land und Kanada in das PPH-Programm 
einbezogen.
Anmelder haben die Möglichkeit, beim 
Amt der Nachanmeldung eine beschleu-
nigte Prüfung zu beantragen, sobald aus 
dem Amt der Erstanmeldung Verfahrens
ergebnisse wie Rechercheberichte, Be-
scheide und Prüfungsberichte bereitge-
stellt werden können. Die Weitergabe 
der Verfahrensergebnisse erhöht die Ef-
fizienz und Qualität der Prüfungsverfah-
ren.
Das PPH-Programm war zunächst auf na-
tionale Anmeldungen nach der Pariser 
Verbandsübereinkunft (PVÜ) beschränkt, 
die die Priorität einer anderen Anmel-
dung in Anspruch nehmen. Seit 2010 ste-
hen den Anmeldern auch PCT-Arbeitser-
gebnisse zur Verfügung. 

Zur Qualitätserhöhung  
der Patentdokumentation

Mängel bei der Gestaltung von Patentdo-
kumenten sind offensichtlich. Die meis-
ten Patentämter beeinflussen die Gestal-
tung der Patentdokumente ungenügend 
und verhindern dadurch eine rationellere 
intellektuelle und maschinelle Nutzung 
der Dokumente.
Bei deutschen Volltexten (Abb. 7) findet 
man die einzelnen Beschreibungsteile 
mit Hilfe von Absatzmarkierungen und 
Indikationsphrasen. Eine direkte Ad-
ressierung mittels Zwischenüberschrif-
ten fehlt, obwohl im deutschsprachigen 
Raum bereits die ehemaligen DDR-Pa-
tentschriften (Abb. 8) beispielgebend 
waren.
Positionierte Erfindungsbeschreibun-
gen würden auch das Abfassen positi-
onierter Abstracts begünstigen, wie sie 
der WIPO-Standard ST. 12 B empfiehlt 
(Abb.9).
Die meisten Patentämter ignorieren den 
WIPO-Standard. Zu den Ausnahmen, die 
den Empfehlungen zumindest teilweise 
folgen, gehören die japanischen (Abb. 10) 
und russischen (Abb.11) Abstracts.
Der WIPO-Standard wird zu Unrecht un-
terschätzt. Neben Übersichtlichkeit, Tex-
teinsparung und Inhaltsgewinn würde 
die Positionierung der Abstracts auch 
rationelle Inhaltserschließungsmethoden 
begünstigen.
Wir haben einst positionierte Abstracts 
für DDR-Patentschriften wie folgt erstellt:
■	 Wörtliche Übernahme des Titels, er-

gänzt um den Teil Anwendungsgebiet 
bei Eliminierung redundanter Wörter

Wandel durch Globalisierung

Die Patentämter begründeten die Ände-
rung des Prüfungsverfahrens mit einer 
erhöhten Aktualität für die Informati-
onsnutzer. Vor allem aber wurde mit der 
Änderung des Prüfungsverfahrens eine 
beträchtliche Erhöhung sowohl der An-
zahl der Patentprüfer als auch der Inves-
titionen für Recherchewerkzeuge und Re-
cherchemethoden umgangen.
Es war der falsche Weg zur Erhöhung 
der Aktualität der Patentinformation. 
Es war eine schädliche Sparmaßnahme 
reicher Industriestaaten wie Japan und 
Deutschland. Später folgten zahlreiche 
Länder diesem Weg, schließlich auch die 
USA und Russland. Die Nutzer wurden 
mit einer überflüssigen Informationsflut 
bestraft.

Heute – angesichts der erhöhten Anfor-
derungen an die erfinderische Tätigkeit, 
angesichts der sich ständig verbessern-
den Recherche- und Analysemöglichkei-
ten und angesichts der Rationalisierung 
der Patentprüfungsverfahren – sollten 
wir die Patentämter dringend zur Um-
kehr auffordern, zum Verzicht auf Offen-
legungsschriften. Die 50-jährige Praxis 
der aufgeschobenen Neuheitsprüfung ist 
kein Erfolgsnachweis. Man kann auch 50 
Jahre etwas falsch machen.

Zur Erhöhung der Effizienz und der Qua-
lität der Patentprüfungsverfahren wurde 
das IP5-Forum geschaffen, das aus den 
fünf größten Patentämtern (EPA, JPO, 
KIPO, SIPO und USPTO) besteht. Diese 

Abbildung 7: Erfindungsbeschreibung in einer deutschen Offenlegungsschrift (Auszug). 
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die Lösung der Übersetzungsprobleme 
und die Weiterentwicklung der Patent-
klassifikationen. 
Die innereuropäischen Übersetzungs-
probleme ergeben sich aus der Sprach-
vielfalt in der Europäischen Patentor-

Abbildung 8: Erfindungsbeschreibung in einer DDR-Patentschrift (Auszug).

Abbildung 9: Positionen von Abstracts gemäß 
WIPO-Standard ST. 12 B.

1. �Object of the invention (Gegenstand 
der Erfindung)

2. �Features of the invention (Merkmale 
der Erfindung)

3. �Field of application (Anwendungs-
gebiet)

4. �Alternative (Alternative Lösungen)
5. �Examples and/or drawings (Beispiele 

und/oder Zeichnungen)

■	 Übernahme des Teils Ziel der Erfin-
dung bei Eliminierung redundanter 
Wörter

■	 Referieren des Teils Wesen der Erfin-
dung.

Über die gewählte, recht vereinfachte 
Methode lässt sich streiten. Bedeutsam 
aber ist, dass selbst mit ihr die Qualität 
der ursprünglichen Abstracts wesentlich 
übertroffen wird. Trotz einer Reduzie-
rung der zu erschließenden Textmenge 
um 50 Prozent wuchs der Inhaltsanteil 
der Abstracts um 17 Prozent. Die durch-
schnittliche Wörteranzahl der Abstracts 
verringerte sich von 127 auf 114. 
Die Einführung positionierter Abstracts 
durch führende Patentämter wie das 
Deutsche Patent- und Markenamt wäre 
zweckmäßig. 

Zur Qualifizierung der Patent
information und Patenanalyse

Das im Zuge der Globalisierung erhöhte 
Patentwachstum beschleunigt vor allem 

Abbildung 10: Positionierter Abstract einer japanischen Patentschrift.

Abbildung 11: Positionierter Abstract einer russischen Patentschrift.

ganisation. Das verursachte in der eu-
ropäischen und nationalen Phase des 
Patenterteilungsverfahrens einen erheb-
lichen Übersetzungsufwand. Mit dem 
Inkrafttreten des Londoner Protokolls am 
1. Mai 2008 wurde der Übersetzungsauf-
wand wesentlich reduziert; es werden 
durchschnittlich 30 Prozent der Paten-
tierungskosten eingespart. Patente, die 
in Deutsch, Englisch oder Französisch 
verfasst sind, müssen nicht mehr in die 
betreffenden Landessprachen übersetzt 
werden. Staaten, in denen Deutsch, Eng-
lisch oder Französisch nicht die Amtspra-
che ist, können nur noch die Übersetzung 
der Patentansprüche verlangen. 
Bedeutsamer als das europäische Sprach-
problem ist das Problem der ostasiati-
schen Sprachen. Es geht vor allem um 
die Übersetzung aus dem Chinesischen 
und in das Chinesische. Ende 2010 haben 
das Europäische Patentamt (EPA) und 
Google eine erfolgversprechende Zusam-
menarbeit bei der maschinellen Überset-
zung von Patentliteratur vereinbart. 
Bereits das Inkrafttreten der 8. Ausgabe 
der Internationalen Patentklassifikation 
(IPC) am 1. Januar 2006 hatte eine ver-
besserte Inhaltserschließung von Patent-
dokumenten eingeleitet.
Ende 2010 haben das Europäische Pa-
tentamt (EPA) und das US Patent- und 
Markenamt (USPTO) beschlossen, auf der 
Basis der IPC-basierten Europäischen Pa-
tentklassifikation (ECLA) und der Praxis 
mit der US-Patentklassifikation eine Ge-
meinsame Patentklassifikation (Common 

Abbildung 12: Ermittlung führender technisch und/oder theoretisch orientierterSpezialisten mittels 
verknüpfter Recherchen in Literatur-, Zitierungs- und Patentdatenbanken (Bludau, PATON 1995) 

TIZ Berlin
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Patent Classification – CPC) zu schaffen. 
Dieses System wird mit den Klassifika-
tionsstandards der Weltorganisation für 
geistiges Eigentum (World Intellectual 
Property Organization - WIPO) und der 
Struktur der Internationalen Patentklassi-
fikation (IPC) abgeglichen.
Die Gemeinsame Patentklassifikation 
(CPC) wird bedeutend mehr Notationen 
als die IPC enthalten und die Patentre-
cherche entsprechend verbessern. Beide 
Ämter gehen damit in Richtung der spä-
teren Gemeinsamen Hybridklassifikation 
(Common Hybrid Classification – CHC), 
die eines der zehn IP5-Grundlagenpro-
jekte darstellt.
Das Entstehen des neuen Typs einer in-
ternationalen Patentklassifikation sollte 
auch für ihre breite Anwendung außer-
halb der Patentliteratur genutzt werden. 
So könnte das Wiederaufleben des JO-
PAL-Prinzips sinnvoll sein, die Nichtpa-
tentliteratur über die Patentklassifikation 
zugänglich zu machen. 
JOPAL oder Journal of Patent Associated 
Literature wurde seit 1981 von der WIPO 
als IPC-klassifizierte Zeitschrift und spä-
ter als Datenbank mit IPC-Suchfeld her-
ausgegeben. Nicht das Prinzip, sondern 
mangelnde Nutzerfreundlichkeit ließen 
das Projekt scheitern. Auf der Basis der 
gegenwärtigen Klassifikationsvorhaben 
wären die Ergänzung bestehender wis-
senschaftlich-technischer Literaturdaten-
banken um Suchfelder der Patentklas-
sifikation oder der Aufbau einer neuen 
JOPAL-Datenbank mit Abstracts und 
Volltexten zweckmäßig. Die gleichzeitige 
Klassifikationsrecherche in der Patent- 
und Nichtpatentliteratur würde nicht nur 
die Patentrecherche, sondern vor allem 
die Patentanalyse erheblich rationalisie-
ren.

Im PATON haben Bartkowski, Bludau, 
Schramm und Sternitzke seit 1990 kom-
plexe Indikatoren auf der Basis von Pa-

tent- und Nichtpatentliteratur eingeführt 
und in unterschiedlichen Analysemetho-
den angewandt. 
Abbildung 12 weist auf einen frühen An-
satz von Bludau zur Ermittlung führender 
technisch und/oder theoretisch orien-
tierter Spezialisten mittels gleichzeitiger 
Recherchen in Literatur-, Zitierungs- und 
Patentdatenbanken. 

Die bevorstehende Qualitätserhöhung 
der Patentklassifikationen sowie ihre 
Nutzung für Nichtpatentliteratur können 
die Patentanalysemethoden verbessern 
und rationalisieren sowie zu ihrer stärke-
ren Verbreitung beitragen.

Zur künftigen Patentinfrastruktur 

Die internationale Patentinfrastruktur 
wird künftig durch weitere regionale Pa-
tentübereinkommen bereichert werden. 
Die Europäische Patentorganisation, aber 
auch die EAPO, OAPI und ARIPO dienen 
als Vorbild. So könnten die ASEAN-Län-
der trotz unterschiedlicher Regierungs-
systeme einen solchen Weg beschreiten. 
Im arabischen Raum läge aufgrund der 
gemeinsamen Sprache ein regionales 
System nahe. Das würde – bis auf Brasi-
lien – auch auf Mittel- und Südamerika 
zutreffen.
Regionale Schutzrechtserstreckungsab-
kommen nach dem Muster des ehemali-
gen Havanna-Abkommens sind als Vor-
stufen denkbar. 
Auf einer späteren Etappe der Harmoni-
sierung folgen Übereinkommen zu Ge-
meinschaftspatenten. Der Weg zum euro-
päischen Gemeinschaftspatent verdeut-
licht aber die erhebliche Dauer solcher 
Prozesse.
Weitere Jahrzehnte wird es in Anspruch 
nehmen, bis die weltweite Harmonisie-
rung des Patentrechts die Erteilung von 
Weltpatenten ermöglichen wird.

Abbildung 12: Ermittlung führender technisch und/oder theoretisch orientierterSpezialisten mittels 
verknüpfter Recherchen in Literatur-, Zitierungs- und Patentdatenbanken (Bludau, PATON 1995) 

TIZ Berlin

Abbildung 13: Deutsche Patentinformationszen-
tren (PIZnet) und das Technische Informations-
zentrum Berlin (TIZ) des DPMA.

Wie könnte die internationale Ent-
wicklung die nationale Patentinfra-
struktur in Deutschland beeinflussen?

Die Ausgangsbedingungen sind in 
Deutschland ausgezeichnet. Das Deut-
sche Patent- und Markenamt (DPMA) 
gehört zu den führenden nationalen 
Ämtern. Das Netz der regionalen Patent-
informationszentren (PIZnet) ist trotz 
unzureichender Einheitlichkeit seiner 
Zentren ein wichtiger Teil der deutschen 
Patentinfrastruktur (Abb. 13). 

Doch könnten mit der Durchsetzung des 
Gemeinschaftspatents die Patentprüfung 
im nationalen Rahmen und damit die na-
tionalen Patentämter ihre gegenwärtige 
Bedeutung verlieren. Auch der Stellen-
wert des Deutschen Patent- und Marken-
amts (DPMA) könnte sinken, wenn keine 
neuen Aufgabenfelder erschlossen wer-
den. 
Zeitgleich wirkt eine zweite Tendenz: 
Die Forderungen nach komplexen Pa-
tentdienstleistungen nehmen zu. Pa-
tentrecherche und Patentanalyse, Pat-
entberatung und Patentförderung, Pa-
tentannahme und Patenterteilung sowie 
Patentbewertung und Patentverwertung 
werden möglichst aus einer Hand ge-
wünscht. 
Um beiden Tendenzen erfolgreich zu be-
gegnen, müsste sich das Deutsche Pa-
tent- und Markenamt (DPMA) zum na-
tionalen Patentzentrum für die gesamte 
Patentdienstleistungskette entwickeln. 
Diese Aufgabenerweiterung über die 
Patentprüfung und die Patentinforma-
tionsverbreitung hinaus bis zur Be- und 
Verwertung von Patenten würde seine 
Zuordnung zum Bundesministerium für 
Wirtschaft und Technologie begründen. 
Mit modernen Entwicklungen – wie z.B. 
mit DEPATISnet – hat das DPMA bereits 
wichtige Voraussetzungen für den Weg 
in der vorgeschlagenen Richtung ge-
schaffen.
Als nationales Patentzentrum sollte das 
DPMA auch Methodikzentrum sein, das 
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die komplexe fachliche Anleitung der re-
gionalen Patentzentren bis zur Be- und 
Verwertung von Patenten sichert. Für 
das DPMA ergäbe sich daraus trotz der 
Länderzuständigkeit für die Regional-
zentren die Verantwortung, eine weit-
gehende Einheitlichkeit dieser Zentren 
bezüglich Methodik, Ausstattung und 
Personal durchzusetzen. 

Wandel durch Globalisierung

Patent, Patentamt, Patentwesen, 
Klassifikation, Inhaltliche Erschlie-
ßung, Wirtschaft, Trend

Prof. Dr.-Ing. habil. Reinhard Schramm
(Jg. 1944) war seit 1979 Dozent, später außerordentlichen 
Professor, für das Fachgebiet Informationswissenschaft und von 
1991 bis 2010 Leiter des PATON | Landespatentzentrum 
Thüringen an der TU Ilmenau.

Sertürnerstraße15, 98693 Ilmenau
Telefon 0170 2458092
schramm.reinhard@googlemail.com

   D e r  Autor

Patentinformetrie: Analyse und Verdichtung von 
technischen Schutzrechtsinformationen

Jasmin Schmitz – Frankfurt am Main: DGI, 
2010 (DGI Schrift Informationswissenschaft 
– 12), 328 Seiten. ISBN 978-3-925474-69-9. 
29,80 Euro

Wer technische Produkte und Verfahren 
entwickelt, produziert und vermarktet 
oder die Forschung, Entwicklung, Pro-
duktion und Vermarktung technischer 
Produkte und Verfahren unterstützt und 
begleitet, benötigt Patentinformation.

Es steht eine umfangreiche Literatur zur 
Verfügung, die aber in der Regel nur ein-
zelne Komponenten behandelt, die für 
eine rationelle Nutzung der modernen 
Patentinformation erforderlich sind. Bis-
her fehlte eine Übersichtsdarstellung der 
informetrischen Patentanalyse (Patentin-

formetrie), die auf den Grundlagen des 
Patentrechts und der Patentrecherche 
aufbaut.

Mit der informetrischen Patentanalyse 
widmet sich die Autorin dem zukunfts-
trächtigsten Teil der Patentinformation. 
Der rasanten Entwicklung der Patent-
informetrie steht heute ihre noch unge-
nügende Nutzung gegenüber. Eine we-
sentliche Ursache dafür besteht darin, 
dass die Nutzung der überaus praxisre-
levanten informetrischen Patentanalysen 
Grundlagenkenntnisse des Patentrechts 
und der Patentrecherche voraussetzt, die 
aber bei den potentiellen Nutzern oft feh-
len.

Worin liegt der grundsätzliche Vorteil 
des Buches von Jasmin Schmitz? Es ist 
sein hoch zu schätzendes Alleinstel-
lungsmerkmal, dass neben der Patent-
informetrie auch jene Komponenten des 
Patentrechts und der Patentrecherche in 
übersichtlicher Form enthalten sind, die 
zur Hinführung an die informetrischen 
Patentanalysen notwendig sind,.

Diese Teile des Buches sind wie sein 
Hauptteil Patentinformetrie vorbildlich 
durch ein Gesamtregister erschlossen. 
Kapitelweise sind umfangreiche Litera-
turverzeichnisse enthalten, die es bei Be-
darf ermöglichen, die bewusst knapp ge-
fassten Kapitel durch Zusatzliteratur zu 
ergänzen. Auf diese Weise ist das Buch 
ein Grundlagen- und Nachschlagewerk, 
wie es bisher für die moderne Patentin-
formation fehlte. 

Der Leser wird nicht nur in die methodi-
schen Grundlagen der informetrischen 
Patentanalyse eingeführt, sondern auch 
mit den gegenwärtigen Werkzeugen und 
Systemen der Patentinformetrie vertraut 
gemacht. Im Mittelpunkt stehen dabei 
die Trendermittlung mittels Rang- und 
Zeitreihen, die Zitationsanalysen und 
die semantischen Netze. Die Autorin hat 
dazu eine sorgfältige Marktübersicht und 
Detailanalysen über die Retrievalfunktio-
nalitäten, die Analysemöglichkeiten und 
die Gebrauchstauglichkeit erarbeitet. Auf 
diese Weise wird der Leser in überzeu-
gender Weise angeregt und vorbereitet, 
die dargestellten patentinformetrischen 
Dienstleistungen der zahlreichen Infor-
mationsanbieter stärker als bisher zu 
nutzen

Die interessanten Verbesserungsvor-
schläge an die Adresse der Informati-
onsanbieter stellen zugleich einen Aus-
blick dar, der die Leser aus Wissenschaft, 
Technik und Wirtschaft von der Zu-
kunftsträchtigkeit und Nutzerfreundlich-
keit der informetrischen Patenanalysen 
überzeugt. 

Das von Jasmin Schmitz geschaffene 
Grundlagen- und Nachschlagewerk zur 
Patentinformetrie und damit zur zeitge-
mäßen Patentinformation sollte allen po-
tentiellen Nutzern der Patentinformation 
zur Verfügung stehen.

Reinhard Schramm, Ilmenau
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Die Wikipedia ist in den zehn Jahren seit 
ihrer Gründung,1 dank der Möglichkeiten 
des Internets und des Konzeptes eines 
kollaborativen Zusammenwirkens vieler 
Menschen, zu einem beispiellosen Erfolg 
geworden. Das Projekt steht mittlerweile 
vor einigen neuen Herausforderungen. So 
führen beispielsweise zunehmende Ein-
stiegshürden, gelegentliche Administra-
torenwillkür oder interne Grabenkämpfe 
wie von Inkludisten gegen Exkludisten2 
zu Problemen beim Wachstum und der 
Gewinnung neuer Autoren. Die hohe und 
ständig steigende Zahl an Sprachversio-
nen gilt hingegen als unstrittiger Beleg 
dafür, dass das Projekt auch im globalen 
Maßstab eine Erfolgsgeschichte ist. Der-
zeit verbreiten 281 verschiedene Sprach-
varianten mit zusammengenommen 17 
Millionen Einträgen Wissen in allen Tei-
len der Welt. Allerdings setzt sich eine 
nicht unerhebliche Zahl der Wikipedia-
Varianten aus regionalen Dialekten wie 
Plattdeutsch und Plansprachen wie Es-
peranto zusammen. Selbst wenn die 
einzelnen Wikipedias3 hinsichtlich der 
Quantität enthaltener Artikel genauer 
betrachtet werden, relativiert sich die be-
eindruckende Gesamtsumme etwas. So 
beträgt der Umfang von 171 Sprachver-
sionen weniger als 10.000 Artikel, davon 
wiederum enthalten 72 unter 1.000 Arti-
kel. 61 Wikipedias beherbergen zwischen 
10.000 und 100.000 Artikel, 35 erreichen 
über 100.000 Artikel. Von diesen über-
springen, mit der englischen, deutschen 
und französischen, nur drei Varianten die 
Millionengrenze. Insgesamt umfassen 
also nur etwa ein Drittel aller Wikipedias 
mehr als 10.000 Artikel (vgl. Abb. 1).4

1	 Die Wikipedia wurde am 15. Januar 2001 in 
den USA gegründet. Die deutschsprachige 
Variante folgte am 15. März 2001.

2	 Inkludisten möchten möglichst das gesamte 
Wissen der Welt sammeln, Exkludisten ver-
weisen auf den enzyklopädischen Anspruch 
und streben die Begrenzung auf Lemmata 
mit einer Grundrelevanz an. Üblich sind auch 
die Alternativbezeichnungen Inklusionisten 
und Exklusionisten.

3	 Wird in diesem Artikel auf „(die) Wikipedia“ 
Bezug genommen, so ist das Gesamtprojekt 
mit allen Sprachversionen gemeint. Das gilt 
ebenso für die verwendete Pluralform „Wiki-
pedias“, die die Differenziertheit des Projek-
tes etwas mehr betont.

4	 Angaben basierend auf Daten von 09/2010; 

Ein Grund für diese Heterogenität ist der 
dezentrale Aufbau der Wikipedia. Ob-
wohl für die Infrastruktur und die kon-
zeptionelle Weiterentwicklung die in San 
Francisco ansässige Wikimedia Founda-
tion verantwortlich zeichnet, sind die ein-
zelnen Wikipedias organisatorisch weit-
gehend selbständig.5 Sie weisen in den 
Gepflogenheiten durchaus erhebliche 
Unterschiede auf und können für sich, 
von wenigen Grundregeln abgesehen, 
eigene Richtlinien definieren. Aus die-
sem Grund bilden sich, nicht nur von der 
Größe sondern auch vom Inhalt her, kom-
plett unterschiedliche Textkorpora her-
aus. Nur ein verhältnismäßig kleiner Teil 
sind übersetzte Artikel. Übersetzungen 
finden kaum organisiert statt und wenn, 
dann vor allem, um kleinere Wikipedias 
zu erweitern. Diese an den Umfang und 
die Qualität der wenigen großen Varian-
ten heranzuführen, bereitet erhebliche 
Probleme. 
Auch Wikipedia-Gründer Jimmy Wales, 
der immer noch einen besonderen Ein-
fluss auf die Wikipedia-Gemeinschaft hat, 
ist sich dessen bewusst. Bereits 2005 
merkte er an, der Austausch von Daten 
zwischen den Sprachgemeinschaften sei-

extrahiert aus http://stats.wikimedia.org/DE/
TablesArticlesTotal.htm (Stand: 01.11.2010, 
Abruf: 09.12.2010)

5	 Hierzulande unterstützt Wikimedia Deutsch-
land e.V. als nationales „Chapter“ die Wi-
kipedia und die Idee der Verbreitung freien 
Wissens.

Die Wikipedia vermittelt das von 
vielen gesammelte Wissen in zahl-
reichen Sprachen über das Internet. 
Wenig bekannt ist allerdings, dass 
die einzelnen Wikipedia-Versionen 
weitgehend eigenständig und un-
abhängig voneinander sind. Nicht 
nur ihr Gesamtvolumen, auch die 
Anzahl der in ihnen enthaltenen Ar-
tikel, weist große Differenzen auf. 
Beiträge zu identischen Stichwör-
tern unterscheiden sich in Bezug auf 
die Länge, Struktur sowie den Inhalt 
häufig eklatant. Interlingualer Wis-
sensaustausch könnte der Schlüssel 
sein, um brachliegende Informatio-
nen zu übertragen. Nach einer Be-
schreibung der derzeitigen Situation 
und bisheriger Ansätze, skizziert der 
auf einer Studienabschlussarbeit ba-
sierende Artikel WikiLINC, ein Kon-
zept für den Transfer von Wissen 
innerhalb der verschiedenen Wikipe-
dias.

Interlingual knowledge exchange in 
Wikipedia. Why the project is still no 
(global) success and about possibilities 
to change this.
Wikipedia provides knowledge in 
many languages on the Internet. 
Little known is that the individual 
versions of Wikipedia are largely au-
tonomously and independently from 
each other. They differ generally in 
size and number of articles. Even 
articles to identical headwords vary 
significantly in terms of their length, 
structure and content. Interlingual 
knowledge exchange could be the 
key to transfer idle information. 
This article describes the current si-
tuation, shows existing approaches 
and gives a summary of WikiLINC, 
a new concept for transferring 
knowledge among the separate 
Wikipedia’s.

Interlingualer Wissensaustausch in der Wikipedia

Warum das Projekt noch kein (Welt-)Erfolg ist und von Möglichkeiten, dies zu ändern

Gregor Franz, Potsdam

Abschlussarbeiten

Abbildung 1: Gruppierung der Wikipedias an-
hand der enthaltenen Artikel.
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ein Schwachpunkt.6 Dass sich dies mitt-
lerweile kaum geändert hat, ist seiner 
folgenden Äußerung von 2011 zu entneh-
men:
„Inzwischen ist die Wikipedia riesig, aber 
wir sind vom Ziel einer globalen Enzyk-
lopädie noch weit entfernt. In Sprachen 
wie Englisch und Deutsch sind wir stark. 
Aber in anderen Sprachen, die von sehr 
vielen Menschen gesprochen werden, 
wie Arabisch oder Hindi, gibt es viel zu 
wenige Wikipedia-Artikel.“7

Eine auf dem Wikimedia-Portal für Stra-
tegische Planung Anfang 2010 veröffent-
lichte Grafik zeigt, dass die Wikipedia 
in großen Teilen der Welt kaum genutzt 
wird (vgl. Abb. 2). Insbesondere in Brasi-
lien sowie dem überwiegenden Teil Af-
rikas und Asiens hat das Wikipedia-Kon-
zept bisher nur wenig Erfolg. Zu diesen 
Regionen gehören mit China und Indien 
zwei Staaten, die jeweils mehr als eine 
Milliarde Einwohner haben.8 Auch eine 
Aufschlüsselung nach der Sprachfami-
lie bestätigt durch die zutage tretenden 
gravierenden, nichtproportionalen Un-
terschiede im Umfang die erheblichen 
inhaltlichen Diskrepanzen zwischen den 
einzelnen Wikipedia-Versionen. Anfang 
Januar 2011 enthielt die Wikipedia, wie 
erwähnt, insgesamt mehr als 17 Mil-
lionen Artikel. Die indogermanischen 
Sprachen, einschließlich Deutsch und 
Englisch, beanspruchten davon mehr 
als 13,5 Millionen Artikel (78,2 %). Die 
nachfolgende asiatische Sprachgruppe, 
inklusive Chinesisch aber exklusive etwa 
Japanisch, kam lediglich auf über 1,1 Mil-
lionen Artikel (6,7 %).9 Als Konsequenz 
greifen viele Sprecher unterrepräsen-
tierter Sprachen auf andere Wikipedias 
zurück, um ihre Informationsbedürfnisse 
zu befriedigen.10 Es lässt sich konstatie-
ren, dass die Dominanz bestimmter Spra-
chen und Sprachgruppen in der Wikipe-
dia nicht zwingend in Relation zu ihrer 
Verbreitung unter der Weltbevölkerung 
steht. Die langfristige Vision der Wiki-
media Foundation, allen Menschen der 
Welt freien Zugriff auf die Gesamtheit 
des Wissens zu ermöglichen,11 erscheint 
durch die Ungleichverteilung der Infor-
mationen allerdings in weiter Ferne. 
Die Ursachen für die Asymmetrie der 
Sprachversionsvolumina liegen vorrangig 
darin begründet, dass kaum entwickelte 

6	  Vgl. Kraft und Wales 2005.
7	 Wales 2011.
8	 In China hat dies besondere Ursachen: Bspw. 

litt die Wikipedia seit der Gründung der chi-
nesischen Sprachversion 2002 unter lang-
jährigen Blockierungen ihrer Internet-Seiten 
durch die Behörden.

9	  Vgl. Wikimedia 2011.
10	  Vgl. Udupa und Khapra 2010, S. 492.
11	  „Imagine a world in which every single 

human being can freely share in the sum 
of all knowledge. That‘s our commitment.“ 
Online unter: http://meta.wikimedia.org/w/
index.php?title=Vision&oldid=2171386 
(Stand: 21.10.2010 - 16:43 Uhr, Abruf: 
28.04.2011)

Abbildung 2: Weltweite Wikipedia-Durchdringung (regelmäßiger Aufruf) durch Internet-Nutzer.
(Quelle siehe Mail)

Interlingualer Wissensaustausch in der Wikipedia

Wikipedias durch die wenigen Inhalte 
meist nur geringe Nutzerzahlen in ihrem 
Sprachraum generieren. Die kleinen bis 
sehr kleinen Gemeinschaften engagierter 
Mitglieder vermögen es lediglich, für ein 
unbeträchtliches, langsames Wachstum 
zu sorgen. Der anhaltend geringe Um-
fang zieht wiederum kaum neue Anwen-
der und Teilnehmer an, die durch neue 
Inhalte die Attraktivität verbessern wür-
den. Um diesen Kreis zu durchbrechen 
helfen Maßnahmen wie etwa das Einrich-
ten regionaler Wikimedia-Büros, die Or-
ganisation lokaler Konferenzen oder Wer-
beaktionen. Dies kann zu einer größeren 
Schar an Wikipedianern12 in den jeweili-
gen Sprachversionen führen, aus der im 
Idealfall irgendwann die kritische Masse 
für ein organisches Wachstum entsteht.

Interlingualer Wissensaustausch  
als Strategie

Eine weitere erfolgversprechende und 
aus Sicht des Autors eminent wichtige 
Strategie zur Unterstützung kleinerer Wi-
kipedias stellt die frühzeitige Forcierung 
eines interlingualen Wissensaustauschs 
dar. Hierbei handelt es sich um eine voll-
ständige oder teilweise Übertragung und 
Übersetzung von bereits bestehenden 
Lemmata von einer Sprachversion in eine 
andere.
Ein Strukturvergleich von Beiträgen ver-
schiedener Wikipedias, der im Rahmen 
der Arbeit, die diesem Artikel zugrunde-
liegt, durchgeführte wurde, ergab, dass 
die Länge eines Artikels tendenziell von 
der Gesamtgröße der ihn enthaltenden 
Wikipedia abhängt. In kleineren Wikipe-
dias haben Beiträge eher weniger Um-
fang, was auch auf ihre durchschnittlich 
kürzere „Evolution“, respektive Entwick-
lung, zurückzuführen sein dürfte. Darauf 

12	 Die Mitglieder von Wikipedia nennen sich un-
tereinander Wikipedianer.

deutet auch die ebenfalls beobachtete 
geringe Neigung kleinerer Wikipedia-Ge-
meinschaften zur Diskussion von Beiträ-
gen hin.13 Geringe personelle Ressourcen 
führen augenscheinlich zu einer Kon-
zentration der Aktivitäten auf den Kern-
bereich der lexikalischen Inhalte, den 
Artikelnamensraum. Ein interlingualer 
Wissensaustausch könnte entsprechende 
Engpässe zumindest teilweise ausglei-
chen und der Entwicklung kleinerer Wiki-
pedias durch eine beschleunigte Inhalts-
zunahme neue Dynamik verleihen. Das 
Wachstum hätte außerdem eine höhere 
Geschwindigkeit als bei einer Neuent-
wicklung von Artikeln in breitem Rahmen 
zu erwarten wäre.
Wie sich bei der vergleichenden Analyse 
von Wikipedia-Artikeln verschiedener 
Sprachräume ferner offenbarte, beste-
hen auch zwischen den Beiträgen „ent-
wickelter“ Wikipedias häufig erhebliche 
Unterschiede. Dazu kommt ein regiozen-
trischer Effekt, der die unterschiedlichen 
Interessen, aber auch Kompetenzen ver-
schiedener Sprachversionen betont.14 
Beim Vergleich der Länge von Korpus-
texten potentiell regiozentrischer Artikel 
zwischen der deutschen und der engli-
schen Wikipedia zeigten sich tatsächlich 
große bis sehr große Diskrepanzen, ab-
hängig davon, wo sich lokale Präferen-
zen erwarten ließen (vgl. Abb. 3).15 Auch 
große Wikipedias würden also von einem 
verstärkten Wissensaustausch profitie-
ren.
Insgesamt ist festzustellen, dass im Mo-
ment nicht die Wikipedia das Wissen der 

13	 Verglichen wurden Artikel der englischen, 
deutschen, spanischen und türkischen Wiki-
pedia, vgl. Franz 2011, S 59 f., 63 f.

14	 Mit „Regiozentrik“ bezeichnet der Autor 
dieses Artikels das Phänomen, dass in jeder 
Wikipedia eine signifikante Anzahl spezieller 
Lemmata für diese Sprachversion eine weit-
aus größere Bedeutung hat als für andere, 
da ihr Stellenwert von dem räumlichen oder 
sprachlichen Bezugspunkt der Majorität ihrer 
Leser abhängt.

15	 Vgl. Franz 2011, S. 60, 64.
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Welt sammelt, sondern viele verschiedene 
Wikipedias viele verschiedene Ausprägun-
gen von Wissen zusammentragen. Da 
niemand sämtliche Wikipedia-Sprachen 
spricht, bleiben durch die vorhandenen 
Sprachbarrieren allen Nutzern beträcht-
liche Informationsmengen anderer Pro-
jektvarianten verborgen. Es besteht 
daher ein wesentlicher Bedarf für einen 
interlingualen Wissensaustausch, der 
multidirektional und unabhängig von 
ihrer Größe zwischen allen Wikipedias 
stattfindet. Da die Wikipedia-Inhalte kon-
zeptgemäß fortlaufenden Veränderungen 
und Erweiterungen unterworfen sind, 
sollte der Wissensaustausch zwischen 
den Sprachversionen kontinuierlich statt-
finden und nicht als einmaliger Prozess 
angesehen werden.

Bisherige Ansätze
Die derzeitigen Anstrengungen, einen 
Wissensaustausch zwischen den Wiki-
pedias voranzubringen, lassen sich vor 
allem in einen direkten und einen indi-
rekten Ansatz unterteilen. Der indirekte 
Ansatz befasst sich insbesondere mit 
semantischen Aspekten, bei denen Wis-
sen entweder maschineninterpretierbar 
in Inhalte eingebettet oder automatisch 
aus strukturierten Bereichen ausgele-
sen wird. So möchten Projekte wie Se-
mantic MediaWiki erreichen, dass die 
Autoren ihre Texte möglichst bereits 
bei der Eingabe um semantische Zu-
satzinformationen ergänzen. Für nicht 
computeraffine Wikipedia-Mitglieder ist 
allerdings bereits die Standard-Syntax 
anspruchsvoll. Eine um verschiedene 
Auszeichnungsbefehle sowie ein ver-

ändertes Funktionsprin-
zip erweiterte Version 
könnte die Schwierig-
keiten vergrößern und 
den bre i ten  E insatz 
hemmen.
Ein weiterer  seman-
t ischer  Aspekt  wird 
beispielsweise durch 
die DBpedia  verfolgt. 
Sie nutzt bereits vor-
handene strukturierte 
Daten, etwa Infoboxen, 
zur Generierung von Da-
tenbanken mit seman-
tischen Inhalten. Daten 
werden  h ie rbe i  aus 
einzelnen Wikipedia-
Versionen extrahiert, 
gelangen aber  nicht 
oder nur auf Umwegen 
wieder in andere Vari-
anten hinein. Die beiden 
genannten Beispiele 
sind nicht mit der Wiki-
media-Stiftung assozi-
iert und derzeit nicht in 
die Wikipedia integriert. 

Bereits mehrere Studien nutzten Daten 
der DBpedia, um die Übertragung von 
Infobox-Inhalten zwischen mehreren 
Wikipedia-Versionen zu erproben. So 
synchronisierten etwa Kim et al. kore-
anische mit englischen Infoboxen und 
Adar et al. glichen automatisiert spani-
sche, englische, französische und deut-
sche Infoboxen miteinander ab.16

Beim direkten Ansatz wird Wissen dage-
gen unmittelbar durch die vollständige 
oder teilweise Übersetzung von Artikeln 
zwischen den Wikipedias übertragen. 
Die verschiedenen Sprachversionen 
handhaben Übersetzungsaktivitäten 
momentan sehr unterschiedlich. Sie 
sind nicht zentral organisiert und häufig 
kaum steuernd begleitet. Die geplanten 
und durchgeführten Aktivitäten glie-
dern sich in manuelle, teilautomatische 
und vollautomatische Übersetzungen.
In den meisten Wikipedias ist die manu-
elle Übersetzung übliche Praxis. Bei ihr 
tragen mehrsprachige Nutzer Artikel-
texte aus einer Wikipedia per Webbrow-
ser in neu angelegte oder bereits exis-
tierende Lemmata einer zweiten ein. 
Für eine Nachvollziehbarkeit der Urhe-
berschaft, die nach den für Wikipedia-
Inhalte geltenden Creative-Commons-
Lizenzbedingungen vorgeschrieben 
ist, fügen die Übersetzer der meisten 
Projektvarianten in das Kommentarfeld 
(„Zusammenfassung und Quellen“) des 
Zielartikels und auf der korrespondie-
renden Diskussionsseite einen Hinweis 
auf den Ursprungstext ein.17 Dieser Hin-
weis erscheint somit in der Versionsge-

16	 Vgl. Kim et al. 2010; Adar et al. 2009.
17	 Vgl. Wikipedia.en-a, Translating from other 

language Wikimedia Projects.

schichte des übersetzten Beitrags und 
ermöglicht eine Zuordnung der Origi-
nalautoren. In der deutschen Wikipedia 
wird ein besonders aufwendiges Ver-
fahren angewandt, bei dem spezielle 
Importeure Versionsgeschichten auf 
Antrag vollständig aus anderen Wikipe-
dias kopieren und in die deutsche über-
tragen.
Ein Beispiel für die Anwendung teilau-
tomatischer Übersetzungsverfahren ist 
ein Projekt in der tamilischen Wikipedia, 
bei dem seit 2010 durch das „Google 
Translator Kit“ maschinenübersetzte 
Texte als Vorlage für menschliche Über-
setzer dienen. Da die tamilische Wi-
kipedia-Gemeinschaft zu klein ist, um 
ein schnelles Wachstum der Inhalte zu 
gewährleisten, startete Google mit ihr 
zusammen einen Modellversuch. Bei 
Erfolg soll er auch auf andere indische 
Sprachen ausgeweitet werden. Der 
Internet-Dienstleister finanziert pro-
fessionelle Übersetzer, die mit entspre-
chend spezialisierten Wikipedianern 
zusammenarbeiten. Im Spannungsfeld 
zwischen dem kommerziellen Unterneh-
men, den externen Übersetzungsbüros 
und der gemeinnützigen Wikipedia-
Gemeinschaft gab es diverse Probleme. 
Letztere freut sich zwar einerseits über 
den Zugewinn des Inhalts an Umfang 
und thematischer Bandbreite, möchte 
aber andererseits nicht unter einen 
möglicherweise unumkehrbaren Ein-
fluss geraten.18

Vollautomatische Verfahren zur Überset
zung kommen bisher kaum zur An-
wendung. Dies liegt daran, dass sie 
als untauglich eingestuft sind. So wird 
etwa in der deutschen Wikipedia vor 
dem Einsatz von Übersetzungspro-
grammen gewarnt, da sie die diversen 
Übersetzungsfallen nicht beherrschen 
würden.19 Die englische Wikipedia un-
terstreicht, dass ein nicht überarbei-
teter maschinenübersetzter Artikel 
schlechter sei, als gar keiner.20 Einen 
Vorschlag für den Einsatz von maschi-
neller Übersetzung machen Yuncong 
und Fung. In ihrer Studie berichten sie 
von dem Versuch, aus mehrsprachigen 
Wikipedia-Artikeln automatisch neue 
Beiträge für andere Sprachvarianten zu 
synthetisieren. Statt die Artikel durch 
Programme direkt übersetzen zu lassen, 
werden bei diesem Ansatz in hochwerti-
gen Ausgangsartikeln Kernstichwörter 
extrahiert, übersetzt und anhand statis-
tischer Bewertungsmethoden aus dem 
Fundus von Webseiten der Zielsprache 
möglichst passende Sätze ausgewählt. 
Aus diesen entstehen anschließend die 
Ergebnistexte. Die Resultate zeigten, 
bezogen auf die im Versuch verwendete 
Sprache Chinesisch, durchaus Potential, 

18	 Vgl. Ayyakkannu 2010, S. 3, 21 f.
19	 Vgl. Wikipedia.de, Inhaltliche Hinweise.
20	 Vgl. Wikipedia.en-b, How to translate.

Abbildung 3: Korpustextvergleich regiozentrischer Artikel der  
deutschen und englischen Wikipedia.
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waren aber qualitativ von manueller 
Übersetzung immens weit entfernt.21 
Eine andere Methode, Lemmata auto-
matisch zu übersetzen, stellen Projekte 
dar, die Bots22 einsetzen. Hierbei über-
tragen Bots selbständig entweder ganze 
Artikel oder ausgewählte Passagen. Ge-
eignet sind vorzugsweise Inhalte, die auf 
bestimmte Felder begrenzt sind und eine 
einfache Struktur haben, etwa standardi-
sierte Kurzeinträge zu Städten. 

Das Maschinelle Übersetzung (MÜ), die 
automatische Übersetzung durch Com-
puterprogramme, in der Wikipedia für 
das automatische Übertragen von Arti-
keln als nicht geeignet betrachtet wird, 
geht auf ihren schlechten Ruf zurück, der 
sich insbesondere durch die Nutzung von 
Internet-Tools ohne anschließende Nach-
bearbeitung herausgebildet hat. Dabei 
entstehen tatsächlich häufig falsche, die 
originäre Bedeutung entstellende Ergeb-
nisse, die gelegentlich bizarr anmuten. 
Abseits der allgemeinen Wahrnehmung 
hat sich die Qualität der MÜ in den letz-
ten Jahren stetig verbessert.23 Dass es 
trotzdem häufig zu negativen Überset-
zungsresultaten kommt, hat mehrere 
Ursachen. MÜ ist, trotz der Weiterent-
wicklungen, immer noch bei technischen, 
faktenorientierten Texten am effektivs-
ten und hat grundsätzlich Schwierig-
keiten mit sprachlichen Feinheiten wie 
Umschreibungen oder Redensarten.24 
Die software-basierten Verfahren sind 
nicht in der Lage, zwischen den Zeilen zu 
lesen, zu assoziieren oder zu interpretie-
ren. Dies ist den Anwendern häufig nicht 
bewusst und führt zu einer falschen Er-
wartungshaltung. Hinzu kommen auch 
Probleme bei der Eingabe, etwa fehler-
hafte Interpunktion oder fehlende Satz-
teile, die erst die Analyse und dann die 
Ergebnisse beeinträchtigen.25 Außerdem 
ist für eine hohe Qualität die sorgfäl-
tige Nachbearbeitung der übertragenen 
Texte eine wichtige Voraussetzung. 
Hilfsmittel, die MÜ-Funktionalität für die 
Übertragung von Wikipedia-Beiträgen 
bereitstellen, sind das bereits erwähnte 
Google Translator Kit und das von Mi-
crosoft entwickelte WikiBhasha, die auf 
die Online-Übersetzungsmechanismen 
Google Translator bzw. Microsoft Trans-
lator zurückgreifen. Einige prinzipbe-
dingte Nachteile, wie die ungenügende 
Einbindung in den Wikipedia-Redaktions-
prozess, führen dazu, dass diese Werk-
zeuge für systematische Übersetzungs-
aktivitäten wenig geeignet sind.

21	 Vgl. Yungcong und Fung 2010, S. 198 f.
22	 Bots sind in der Wikipedia automatisch agie-

rende Programme und Skripte, die sich wie-
derholende, regelmäßig auftretende Aufga-
ben übernehmen.

23	 Vgl. Yanishevsky 2009, S. 13.
24	 Vgl. Hurst 2008, S. 24.
25	 Vgl. Porsiel 2008, S. 64.

Das Konzept WikiLINC
Nachfolgend wird ein Konzept skiz-
ziert, das als Denkanstoß dafür dienen 
soll, die einzeln agierenden Wikipedias 
enger miteinander zu verbinden und 
den Austausch von Wissen unter ihnen 
zu fördern.26 Dies soll auch die Konzept-
bezeichnung WikiLINC ausdrücken, die 
für „Wikipedia’s Interlingual Initiative 
for a Network of Communities“ (dt.: „Wi-
kipedias interlinguale Initiative für ein 
Netzwerk der Gemeinschaften“) steht. 
Die mögliche Assoziation der zwei Wort-
teile „Wiki“ mit Wikipedia und „Linc“ 
mit Link für Verknüpfung, ist beabsich-
tigt.27 Ziel war die Entwicklung eines 
ganzheitlichen Ansatzes, der rund um 
das Herzstück einer Übersetzungsober-
fläche viele Maßnahmen kombiniert und 
ineinander verzahnt. Der dezentrale Auf-
bau des Wikipedia-Projekts, mit seinen 
separaten und formal voneinander unab-
hängigen Sprachversionen, wird von Wi-
kiLINC nicht angetastet. Im Vergleich zu 
vorstellbaren komplexeren Lösungen, die 
einen tiefgreifenden Systemwechsel not-
wendig machen, erfordert die vorgeschla-
gene Lösung lediglich einen moderaten 
Aufwand für die Umsetzung und hat das 
Potential, innerhalb der verschiedenen 
Wikipedia-Gemeinschaften breit akzep-
tiert zu werden. Eine eventuelle Umset-
zung ließe sich ausschließlich durch die 
Wikimedia Foundation initiieren, da nur 
sie im Ernstfall in der Lage wäre, einen 
sämtliche Wikipedias umfassenden An-
satz für einen Wissensaustausch zu pla-
nen und mit ihrer Autorität durchzuset-
zen.
Kernelemente von WikiLINC sind der 
Aufbau eines Portals, das der Organisa-
tion der Anstrengungen dient, und die 
Integration einer Übersetzungsoberfläche 
in jede Wikipedia. Diese Oberfläche soll, 
unter Zuhilfenahme maschineller Über-
setzung, ein kollaboratives Zusammen-
wirken aller motivierten Mitglieder an 
dem Wissenstransfer ermöglichen.

Technische und  
organisatorische Maßnahmen

Das Konzept untergliedert sich in tech-
nische und organisatorische Maßnah-
men. Zu den technischen Maßnahmen 
zählen u. a. die Programmierung und 
Einrichtung des WikiLINC-Portals sowie 
die Umsetzung der für die Übersetzung 

26	 Aufgrund des begrenzten Platzes lässt sich 
das Konzept an dieser Stelle nicht in allen 
Einzelheiten darstellen. Des Weiteren wird 
im Folgenden zur sprachlichen Vereinfa-
chung ein bereits realisiertes WikiLINC-Kon-
zept angenommen.

27	 Zum Zeitpunkt der Erarbeitung der Konzep-
tion ergab die Phrasensuche „WikiLINC“ bei 
Google keinen Treffer (geprüft: 28.01.2010).

notwendigen MediaWiki-Erweiterung28 
und der Übersetzungsoberfläche. Die or-
ganisatorischen Maßnahmen schaffen die 
Voraussetzung für eine möglichst breite 
Nutzung der technischen Hilfsmittel. Zu 
ihnen gehören der Betrieb und die Be-
kanntmachung des WikiLINC-Portals (1), 
die Einführung einheitlicher Wissens
transferregelungen (2) und ein angepass-
ter Registrierungsprozess für Mitglieder 
(3).
1.	 Das WikiLINC-Portal ist eine zent-

rale Plattform für alle Belange des 
Wissenstransfers und des WikiLINC-
Projektes. Das Portal bietet die In-
frastruktur für die Steuerung der 
Übersetzungs- und Wissenstransfer-
Anstrengungen sämtlicher Sprach-
versionen. Es handelt sich um ein von 
den anderen Wikipedias unabhängi-
ges Wiki. Das WikiLINC-Portal dient 
auch als Server für die Übersetzungs-
dateien, auf die die einzelnen Wikipe-
dias zugreifen können.

2.	 Um für einen effektiven Wissenstrans-
fer zu sorgen, ist es notwendig, dass 
die Wikipedias sich untereinander auf 
den einheitlichen Umgang mit Wis-
sen einigen, das aus anderen Sprach-
versionen eingeht. So etwa sollen die 
Wikipedias dem Wissen anderer Ge-
meinschaften gegenüber offen einge-
stellt sein und dieses grundsätzlich als 
gleichrangig einstufen. Die Gewich-
tung der Informationen muss unab-
hängig von ihrer Herkunft erfolgen. 
Wenn sie aus einer anderen Sprach-
version stammen, darf dies kein Makel 
sein. Davon unbenommen sind übliche 
Qualitätsanforderungen wie Nach-
vollziehbarkeit durch Belege oder der 
neutrale Standpunkt („NPOV“). Auch 
der Umgang mit fremdsprachigen 
Quellen ist zu ändern. Bisher werden 
in vielen Projektvarianten Quellen in 
der eigenen Sprache deutlich bevor-
zugt.29 Für einen forcierten Wissens
transfer zwischen den Sprachversio-
nen ist die Akzeptanz fremdsprachiger 
Belege unumgänglich. Das den Infor-
mationen anderer Wikipedias entge-
gengebrachte Vertrauen muss auch 
für die in ihnen verwendeten Belege 
gelten. Eine einheitliche Kennzeich-
nung von Belegen aus anderen Wiki-
pedias lässt sich durch das Vorsetzen 
ihrer ISO-Sprachkürzel erreichen.

3.	 Für eine Anmeldung zum WikiLINC-
Portal wird der auch bei allen ande-
ren Wikimedia-Projekten geltende 
Zugang verwendet. Eine spezielle 
Registrierung ist nicht erforderlich. 
Um WikiLINC größere Bekanntheit zu 
verschaffen und verschiedene nützli-
che Funktionen zu ermöglichen, mo-

28	 MediaWiki ist, vereinfacht gesagt, die Wiki-
pedia-Software - ein spezielles CMS, das es 
nach dem Wiki-Prinzip ermöglicht, Inhalte di-
rekt im Webbrowser zu edieren.

29	 Vgl. Luyt und Tan 2010, S. 718.
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difiziert die Wikipedia den Registrier-
vorgang von Neumitgliedern. Diese 
werden bereits dabei auf das Wiki-
LINC-Projekt hingewiesen und um die 
Angabe ihrer Sprachkenntnisse gebe-
ten, die später auf ihrer persönlichen 
Benutzerseite als sogenannte Babel-
Templates einheitlich präsentiert 
werden. Während des Betrachtens 
von Artikeln lassen sich die Sprachfä-
higkeiten registrierter Leser mit den 
vorliegenden Übersetzungsprofilen 
abgleichen und ggf. über dem Beitrag 
kleine Hinweise mit der Bitte um Mit-
hilfe bei der Übersetzung einblenden 
(vgl. Abb. 7 [2]+[3]).

Neue Benutzertypen
Zu den entscheidenden Elementen des 
WikiLINC-Konzeptes gehört es, mög-
lichst viele Wikipedia-Mitglieder über alle 
Sprachversionen hinweg für Übersetzun-
gen zu interessieren und zu begeistern. 
Zwei neue Benutzertypen sollen hel-
fen, die entsprechenden Bemühungen 
zu fördern. Ihre Einführung dient aber 
vor allem dem Erreichen einer hohen 
Grundqualität von zwischen den Wikipe-
dias übertragenen Informationen. Der Be-
nutzertyp „Importeur“ bzw. „Transwiki-
Importeur“ fällt hingegen weg, da er in 
WikiLINC nicht mehr benötigt wird.
■	 Übersetzer: Jedes Wikipedia-Mitglied, 

das zehn Edits in Transferprofilen30 
erreicht, erhält automatisch den Sta-
tus Übersetzer. Um ein Transferprofil 
anlegen oder verändern zu können, 
muss der Benutzer in der Ausgangs- 
sowie Zielsprache jeweils mindestens 
Kenntnisse der Sprachstufe 2 („fortge-
schritten“) vorweisen. Dies dient nicht 
als Barriere, sondern soll dazu animie-
ren, die Sprachfähigkeitsangaben auf 
den Nutzerseiten aktuell zu halten 
oder fehlende neu einzutragen. Auf 
den Informationsseiten für Übersetzer, 
auch für die, die diesen Status noch 
nicht offiziell erreicht haben, wird 
über einige Grundregeln des Wissens
transfer-Prozesses informiert. So sind 
etwa belegte Aussagen in Artikeln 
der Ziel-Wikipedia keinesfalls durch 
unbelegte der Ausgangs-Wikipedia zu 
ersetzen. Neben Komplettübersetzun-
gen ist das vorrangige Ziel die Ergän-
zung bestehender Beiträge um noch 
fehlende Fakten.

■	 Transferprüfer: Nach 100 Transfer-
profil-Editierungen können Übersetzer 
in dem passenden WikiLINC-Forum 
einen formlosen Antrag stellen, um 
Transferprüfer zu werden. Gibt es dort 
innerhalb von drei Tagen keine subs-
tantiellen Einwände, so verleiht ein 

30	 Transferprofile bergen die zu Übersetzungen 
gehörenden Informationen. Sie werden in 
einem späteren Abschnitt näher erläutert.

Wikipedia-Bürokrat den neuen Status, 
der sich auf Antrag von dritter Seite 
hin in einem ähnlichen Verfahren auch 
wieder aberkennen lässt. Die Haupt-
aufgabe von Transferprüfern ähnelt 
dem herkömmlichen Sichten wie es 
zur Prüfung veränderter Artikel bei-
spielsweise in der deutschen Wikipe-
dia üblich ist. Transferprüfer kontrol-
lieren Übersetzungen in Wikipedias, 
deren Sprache sie mindestens mit der 
Sprachstufe 3 („sehr gut“) beherr-
schen. In den für Übersetzungen neu 
angelegten Transferprofilen untersu-
chen sie die Artikelhistorien des Aus-
gangsartikels auf eine Häufung von 
Revertierungen, d. h. Rücksetzungen, 
oder auf eingeschleusten Vandalis-
mus. Zahlreiche Artikelrücksetzungen 
können auch auf kontroverse Inhalte 
und Editier-Kriege hindeuten. Ist die 
Bearbeitung des Transferprofils in so 
einem Fall nicht sinnvoll, wird es vom 
Transferprüfer deaktiviert. Entdeckt 
er Vandalismusinhalte, die dem Über-
setzer entgangen sind, entfernt er 
die fraglichen Stellen. Als erfahrener 
Übersetzer kennt der Transferprüfer 
im Idealfall die Problemfelder von im 
Zusammenhang mit Übersetzungen 
auftretenden Fehlern oder sprachli-
chen Unzulänglichkeiten und korri-
giert die entsprechenden Passagen. 
Anschließend markiert er die bear-
beiteten Artikel als „geprüft“. Ist ein 
Übersetzer gleichzeitig Transferprüfer, 
so erhält der resultierende Beitrag au-
tomatisch nach der Speicherung den 
„Geprüft“-Status, wird Lesern also be-
vorzugt angezeigt.

Grundelemente
Für WikiLINC sind zwei Begriffe elemen-
tar: Zusatzinformationen und Abschnitte.
■	 Zusatzinformationen sind die relevan-

ten Wissensbestandteile eines Wiki-
pedia-Artikels, die in dem passenden 
Lemma einer anderen Sprachversion 
nicht oder nicht in demselben sinn-
gebenden Kontext vorkommen. Im 
Wissenstransfer-Prozess identifizieren 
Übersetzer sie in den Ausgangsarti-
keln und übertragen sie in die Ziel-
artikel. Relevanz bedeutet in diesem 
Zusammenhang, dass die Zusatzinfor-
mationen eine gewisse Mindestbedeu-
tung aufweisen und sie sich direkt auf 
das behandelte Lemma beziehen, also 
nicht etwa nur auf eine erwähnte Ne-
beninformation. Die Einschätzung der 
Relevanz liegt im Ermessenspielraum 
des Übersetzers.

■	 Als Abschnitte im Sinne des Wiki-
LINC-Wissenstransfers gelten die von 
Überschriften eingeleiteten Bereiche 
eines enzyklopädischen Beitrags in-
klusive des vor dem Inhaltsverzeichnis 
stehenden Artikelvorspanns. Sie sind 

Abbildung 4: Bestandteile des Transferprofils.

die im Wissenstransfer-Prozess zur 
Unterteilung von Texten ausschließ-
lich genutzte Einheit, für die, u. a. 
durch das Setzen von Beziehungen, 
Attribute wie etwa die Übersetzungs-
würdigkeit definiert werden.

Transferprofile, Kennzeichnungen  
und Beziehungen

Ein Transferprofil (TP) ist ein Paket, das 
alle zu einer Übersetzung respektive zu 
einem einzelnen WikiLINC-Transferpro-

zess gehörenden Daten sammelt (vgl. 
Abb. 4). Es ermöglicht den Transfer über 
mehrere Sitzungen hinweg und mit kolla-
borativ arbeitenden Übersetzern durch-
zuführen. Das Paket lässt sich bei Bedarf 
komprimieren und aus dem MediaWiki-
System für Analyse- oder Datensiche-
rungszwecke exportieren. Transferprofile 
werden von der Wikipedia aus angelegt, 
in die ein Teil oder der komplette Text 
eines Artikels einer anderen Sprachvari-
ante eingehen soll. Ihre Speicherung er-
folgt auf dem WikiLINC-Server. Aufrufen 
und öffnen lassen sie sich sowohl von 
den Wissenstransfer-Seiten der Wikipe-
dias als auch vom WikiLINC-Portal aus.
Das Transferprofil enthält verschiedene 
Kennzeichnungen, die seinen Zustand 
sowie den Status der in ihm gespeicher-
ten Abschnitte und das zwischen diesen 
bestehende Beziehungsgeflecht reprä-
sentieren. Sie lassen sich von den Bear-
beitern des TP im eigentlichen Überset-
zungsmodus sowie auf den Wissens
transferseiten (s. nächster Abschnitt) 

Interlingualer Wissensaustausch in der Wikipedia
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setzen ist (vgl. Abb. 6). Übersetzer legen während des Transferprozes-
ses visuell Verknüpfungen zwischen den Abschnitten des ATP- und 
Z-Artikels fest. Aus Gründen der Aufwandsverringerung genügt es, die 
Beiträge überfliegend zu lesen und die Inhaltsbeziehungen nur weit-
gehend vollständig oder korrekt anzugeben. Es ist möglich, lediglich 
einzelne Abschnitte zu verknüpfen oder Zuordnungen nur in eine Rich-
tung vorzunehmen. Zur Vereinfachung sind für Abschnitte maximal 
zwei Beziehungen, eine eingehende und eine ausgehende, vorgese-
hen. Übersetzer sollen die Beziehung herstellen, die vorrangig zutrifft. 
Gibt es weitere passende Zielabschnitte, so lassen sich mit der Kom-
mentarfunktion entsprechende Hinweise unter die Abschnitte setzen.
Da ein Transferprofil sich über mehrere Sitzungen hinweg bearbeiten 
lässt, können sich seit dem Zeitpunkt seiner Generierung und einer 
späteren Übersetzung Inhalte so geändert haben, dass ihre Kennzeich-
nungen nicht mehr zueinander passen. Um dem entgegenzuwirken, 
sind mehrere an dieser Stelle nicht näher erläuterte Funktionen zur 
Wahrung der Paketintegrität vorgesehen.

Wissenstransfer-Karteireiter und -Seiten
Wissenstransfer-Seiten gestatten es von den Wikipedias aus auf alle für 
die Übersetzung eines Lemmas relevanten Daten, insbesondere auf die 
vorliegenden Transferprofile, zuzugreifen. Gibt es noch kein Transfer-
profil oder ist es nicht mehr aktuell, so lässt sich auf den Wissenstrans-
fer-Seiten ein neues anlegen und öffnen.
Die Wikipedia-Benutzeroberfläche zeigt auf der Seite jedes Lemmas 
rechts vom Diskussionskarteireiter einen neuen Bereich „Transfer“. 
Dabei handelt es sich um den Wissenstransfer-Karteireiter (vgl. Abb. 
7 [1]). Bei Klick auf diesen öffnet sich im Hauptbereich der Browser-
ansicht die Wissenstransfer-Seite, die durch die lokale Wikipedia unter 
Verwendung von Angaben des WikiLINC-Servers generiert wird. 
Jedem Artikel einer Wikipedia-Sprachversion ist eine eigene Wissens
transfer-Seite zugeordnet. Sie ermöglicht das Anlegen neuer respektive 
den Zugriff auf bereits vorhandene Transferprofile und verweist zu-
sätzlich auf passende WikiLINC-Informations- und Diskussionsseiten. 
Außerdem gibt ein eingebetteter Videoclip Neulingen auf Wunsch eine 
kurze Einführung in den Ablauf der Übersetzung. Die Wissenstransfer-
Seite zeigt ausschließlich aktuelle Transferprofile zu der gerade akti-
ven Artikelseite an. Die Wissenstransfer-Historie listet dagegen auch 
inzwischen deaktivierte TPs auf, zusammen mit allen sie betreffenden 
Vorgängen – einschließlich der Zeitpunkte ihrer Aktivierung und Deak-
tivierung.
Zum Anlegen eines neuen Transferprofils wählt der Benutzer die Spra-
che des Ausgangsartikels über ein ausklappbares Menü aus und bestä-
tigt die Selektion. Die Zielsprache entspricht automatisch der Wikipe-
dia, über die das TP aufgerufen wurde. Um bestehende TPs zu öffnen, 
genügt ein Klick auf ihren Eintrag. Anschließend öffnet sich der Über-
setzungsmodus. Die gleichzeitige parallele Bearbeitung von TPs durch 
mehrere Übersetzer ist nicht möglich. Gerade bearbeitete Profile sind 
auf der Wissenstransfer-Seite und auf den entsprechenden Zugangs-
seiten des WikiLINC-Portals als blockiert gekennzeichnet. Das Neuan-
legen eines TPs, obwohl bereits ein äquivalentes aktiv ist, führt zu der 
Einblendung eines Hinweistextes und nach einer Bestätigung durch 

Abbildung 5: Transferprofile enthalten diverse kodierte Kennzeich-
nungen.

Abbildung 6: Beispiel für Beziehungen zwischen Abschnitten 
(Ausgangsartikel = A, Zielartikel = Z).

Abbildung 7: Artikelseite mit Wissenstransfer-Karteireiter und Hinweisen für 
Übersetzer.

einsehen. Abschnittstatusse31 besagen beispielsweise, 
ob ein Abschnitt bereits übertragen wurde oder noch zu 
übersetzen ist, Transferprofil-Phasen zeigen an, in wel-
cher Stufe der zeitlichen Abfolge sich das Transferprofil 
befindet und die Transferprofil-Zustände verdeutlichen 
in Kodeform die Verfassung, in der sich die im TP ent-
haltenen Beziehungen, die Abschnittstatusse und der 
Transfer selbst befinden (vgl. Abb. 5).
Um das Verhältnis von Zusatzinformationen, die in den 
Abschnitten des Ausgangsartikels (bzw. ATP-Artikels)32 
und denen des Zielartikels (bzw. Z-Artikels) enthalten 
sind, abzubilden, lassen sich zwischen ihnen optional 
Beziehungen herstellen. Die Beziehungsarten geben 
eine Hilfestellung, um zu zeigen, von welchen Aus-
gangsabschnitten in welche Zielabschnitte zu über-

31	 Nach Mackensen und abweichend vom Duden wird im Wiki-
LINC-Konzept zur deutlicheren Hervorhebung die Mehrzahl 
von Status mit Statusse bezeichnet.

32	 Der im TP gespeicherte Zustand des Ausgangsartikels wird mit 
ATP-Artikel bezeichnet.
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den Nutzer zu einem Antrag auf Deaktivierung des aktuellen 
Profils.

Übersetzungsoberfläche
Im Übersetzungsmodus lassen sich Passagen und komplette 
Artikel von der Ausgangssprache in die Sprache der aktuel-
len Wikipedia übertragen. Zu seinen wesentlichen Merkma-
len zählen die in einen linken und rechten Bereich geteilte 
Oberfläche, die Nutzung einer maschinellen Vorübersetzung 
und die Bearbeitung des Wissenstransfers in zwei verschie-
denen Ansichten. Die Vorbereitungsansicht dient dazu, durch 
das Ziehen von Linien mit der Maus Beziehungen zwischen 
den Abschnitten des Ausgangs- respektive ATP-Artikels 
sowie des Zielartikels herzustellen (optional), und Abschnitte 
des ATP-Artikels mit Abschnittstatussen zu markieren (ob-
ligatorisch). Das Verändern der Artikelinhalte ist in diesem 
Modus nicht möglich (vgl. Abb. 8).
Nachdem alle Abschnittstatusse markiert sind und somit für 
sie beispielsweise festgelegt ist, ob sie zu übersetzen sind 
oder nicht, erfolgt ein Wechsel zu der Übersetzungsansicht. 
Hier lassen sich im ATP-Artikel Abschnitte markieren und in 
einem zusätzlichen unteren Bereich durch Maschinenüber-
setzung vorübersetzen und durch den Bearbeiter editieren 
(vgl. Abb. 9). Dieser kann in diesem Modus auch direkt in 
den Zielartikelbereich hineinschreiben. Die Möglichkeit, den 
Übertragungsprozess jederzeit zu unterbrechen und seinen 
Stand in dem zugehörigen Transferprofil zwischenzuspei-
chern, erlaubt eine kollaborative, aufeinander folgende Bear-
beitung durch mehrere Übersetzer.
Bei dem Transfer von Wissen in den Artikel einer Wikipedia 
ist es notwendig, in dessen Versionsgeschichte auf den Vor-
gang selbst und auf die Quelle der Informationen hinzuwei-
sen. Wurden Veränderungen an dem Z-Artikel durchgeführt, 
so fügt die Übersetzungsansicht seiner Versionsgeschichte 
beim Speichern einen Eintrag hinzu. Dieser enthält das Pseu-
donym des Übersetzers, einen Hinweis auf einen erfolgten 
Transfer, die Angabe des Sprachpaares mit ihren ISO-Kür-
zeln in Reihenfolge der Übersetzungsrichtung und einen Link 
zu der Versionsgeschichte des Ausgangs- bzw. ATP-Artikels. 
Der Transfer-Hinweis fungiert gleichzeitig als Verknüpfung 
auf die Transferprofil-Historie, die die detailliertere Zuord-
nung von Änderungen ermöglicht. Damit ist die, von den in 
der Wikipedia genutzten Lizenzen CC BY-SA und GFDL ge-
forderte, lückenlose Rückverfolgbarkeit von Urhebern auch 
bei vorgenommenen Übersetzungen gewährleistet. Bevor 
anschließend der (teil-)übersetzte Artikel unbeschränkt frei-
geschaltet wird, muss, wie bereits beschrieben, ein Transfer-
prüfer das Übersetzungsergebnis kontrollieren.

Zusammenfassung
Seine Inhalte in separaten Sprachversionen durch eine rie-
sige Schar kooperierender Internetnutzer zusammentra-
gen zu lassen, hat aus der Wikipedia eine bemerkenswert 
erfolgreiche Enzyklopädie gemacht. Allerdings gilt dies nur 
für einige Sprachen und Regionen. In vielen Teilen der Erde 
hat die Wikipedia bisher nur geringen Erfolg. Die stetig stei-
gende Anzahl der Sprachversionen sagt nichts über ihren 
Zustand aus. In der Mehrheit haben sie wenige Mitglieder, 
wenige Inhalte und wenige Leser. Als entscheidendes Mit-
tel, um gerade kleinere Wikipedias in ihrer Entwicklung vo-
ranzubringen, könnte sich der Wissensaustausch unterein-
ander erweisen. Die hochwertigen Inhalte existieren bereits, 
werden von den anderen Sprachgemeinschaften aber bisher 
kaum wahrgenommen. Die Projekt-Wikis arbeiten parallel 
statt miteinander. Allerdings lässt sich die bestehende Infor-
mationsasymmetrie in einen Vorteil umwandeln, wenn die 

Abbildung 8: Schema der Vorbereitungsansicht im Übersetzungsmodus.

Abbildung 9: Schema der Übersetzungsansicht im Übersetzungsmodus.

Anstrengungen der Wikipedias und der im Hintergrund agieren-
den Wikimedia-Stiftung entsprechend gebündelt werden. 
Die derzeitigen Ansätze für einen interlingualen Wissenstransfer 
sind für diesen Zweck nur unzureichend geeignet. Es handelt sich 
größtenteils um heterogene und unkoordinierte Bemühungen. Das 
dargestellte WikiLINC-Konzept möchte Anregungen geben, wie 
sich zahlreiche Elemente rund um den Kern einer leistungsfähi-
gen Übersetzungsoberfläche so kombinieren lassen, dass eine Be-
reicherung aller Wikipedias möglich wird. Kollaborativ arbeitende 
Übersetzer sollen einfach zu bedienende Werkzeuge dazu nutzen 
können, kontinuierlich Wissen flexibel in alle Sprachrichtungen 
zu transferieren. Denn durch den Austausch von Wissen könnten 

Interlingualer Wissensaustausch in der Wikipedia
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nicht nur kleine von großen, sondern alle 
Sprachversionen voneinander und den 
individuellen Fähigkeiten ihrer Gemein-
schaften profitieren.
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Im Rahmen seiner Mittelstands-Initiative 
„Mehr Wissen für mehr Erfolg!“ stellt der 
Informationsanbieter WTI drei neue Gra-
tis-Dienste vor: Das Themen-Monitoring 
spiegelt aktuelle Fachveröffentlichungen 
wider, die Übersicht zur „Grauen Lite-
ratur“ öffnet den Zugang zu Konferenz-
berichten, Reports ePaper sowie Disser-
tationen, und das Glossar verbindet die 
Erklärung technischer Fachbegriffe mit 
professionellen Datenbank-Recherchen. 
Alle drei Dienste greifen auf die von WTI 
produzierte Literatur-Datenbank TEMA® 
– Technik und Management zu. Deren 
thematische Breite und inhaltliche Tiefe 
mit derzeit über vier Millionen Literatur-
nachweisen wird über das neue Angebot 
noch transparenter.

Darüber hinaus bietet WTI Technologie-
unternehmen, die über das Basispaket 
hinaus professionelle Recherche- und 
Analysewerkzeuge zur Informationsver-
sorgung nutzen wollen, die Premiumpro-
dukte TecFinder und TecScan an. Beide 

Dienste können vor der Lizenzierung 
sechs Wochen lang kostenlos, unver-
bindlich und in vollem Umfang getestet 
werden. Details zu dem neuen Servicean-
gebot hat WTI auf seiner Web-Site unter 
www.wti-frankfurt.de zusammengefasst. 
Einen Schwerpunkt im Basisangebot bil-
det die „Graue Literatur“. WTI-Frankfurt 
beobachtet regelmäßig diese Veröffent-
lichungen, wertet sie inhaltlich aus und 
stellt sie als Literaturnachweise in ihren 
Datenbanken zur Verfügung. Über die 
Auswahl technischer Fachgebiete kön-
nen Experten schnell und unkompliziert 
nach aktuellen Beiträgen suchen.

Für alle, die mit ihrem Wissen ohne gro-
ßen Rechercheaufwand „up-to-date“ 
bleiben wollen, hat WTI ein spezielles 
Themen-Monitoring eingerichtet. Der 
intelligente Wissensmanager gibt per 
Mausklick alle bedeutenden Veröffentli-
chungen in einem zuvor gewählten Fach-
gebiet aus. Dabei ist der Fokus auf aktu-
elle Zeitschriftenaufsätze gerichtet. Eine 

Filterfunktion erlaubt es, die Ausgabe 
der Treffer auf Veröffentlichungen der 
letzten vier Wochen einzuschränken. 
Als dritten neuen Service hat WTI ein 
Technikglossar mit einer Recherchefunk-
tion verknüpft. In alphabetischer Rei-
henfolge sind Fachbegriffe einschließlich 
ihrer umfangreichen Erklärungen ge-
listet. Jeder Begriff lässt sich direkt aus 
dem Glossar in eine Datenbankrecherche 
übernehmen, um nach thematisch pas-
senden Veröffentlichungen zu suchen. 
Neben der Suche in den WTI-eigenen 
Datenbanken können die Glossareinträge 
auch in Suchanfragen bei Google und Wi-
kipedia integriert werden. 

Das neue Informationsangebot soll vor 
allem kleine und mittelständische Be-
triebe ansprechen. Besonders die tech-
nisch orientierten KMU sind auf hoch-
wertige und zuverlässige Informationen 
angewiesen, verfügen aber nicht immer 
über die personellen Ressourcen für um-
fangreiche Recherchen.
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n Neue kostenlose Basisdienste von WTI-Frankfurt
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Vom 9. bis 12. März 2011 fand in Hildes-
heim das 12. Internationale Symposium 
der Informationswissenschaft (ISI)1 statt. 
Alle zwei Jahre treffen sich Forscher, 
Doktoranden und Studierende der hö-
heren Fachsemester, um sich über die 
jüngsten Ergebnisse und die zukünftigen 
Forschungsschwerpunkte auf dem Ge-
biet der Informationswissenschaft aus-
zutauschen. Unter dem Motto „Informa-
tion und Wissen: global, sozial und frei?“ 
wurden 40 Hauptvorträge sowie Beiträge 
von Studenten und Promovierenden prä-
sentiert. Von insgesamt 90 Einreichun-
gen wurde somit etwa die Hälfte für die 
Tagung angenommen. Bei der diesjähri-
gen ISI konnte eine zunehmende Inter-
nationalisierung festgestellt werden. So 
fanden sich unter allen Gästen und Besu-
chern auch Wissenschaftler aus Finnland, 
Dänemark, Korea, Iran und Indien. Ins-
gesamt haben laut Teilnehmerliste 232 
Personen an der Tagung teilgenommen. 
Veranstaltet wurde die Konferenz in den 
Räumen der Universität Hildesheim unter 
der Leitung von Christa Womser-Hacker, 
in Zusammenarbeit mit Joachim Gries-
baum und Thomas Mandl.

Information und Wissen:  
global, sozial, frei?

In Anlehnung an das Tagungsmotto, 
welches sich insgesamt in die traditio-
nelle Ausrichtung der ISI-Reihe einfügte, 
wurde auf der Eröffnung und Begrüßung 
durch Christa Womser-Hacker die klas-
sische Frage gestellt, ob Wissen und 
Freiheit eher Fluch oder Segen für die 
Menschheit seien. Eine konkrete Antwort 
oder ein Ausweg aus diesem Konflikt lie-
ferte die Tagung insgesamt aber nicht. 
Dem Motto der Konferenz entsprach vor 
allem das von Rainer Kuhlen moderierte 
Abschlusspanel „Wie sozial und wie 
frei kann Wissen und Information über 
das Urheberrecht in Bildung und Wis-
senschaft sein?“. Die übrigen Beiträge 
waren dem Leitthema nur mit Mühe zu-
zuordnen, sie befassten sich vielmehr mit 

1	 http://www.isi2011.de.

ISI 2011 – auf der Suche nach „the next big thing“

Tagungsbericht zum Internationalen Symposium der Informationswissenschaft 2011 in Hildesheim

Evelyn Dröge und Julia Verbina, Düsseldorf

Tagungsbericht

Teilaspekten des gesamten Spektrums 
der informationswissenschaftlichen For-
schung und Praxis. Erstmalig fand ein 
Praxistrack statt, der Unternehmen die 
Gelegenheit bot, ihre aktuellen Arbeiten 
vorzustellen. 
Die ISI 2011 ist vom Hildesheimer Or-
ganisationsteam gut vorbereitet und 
durchgeführt worden. Erwähnenswert 
sind auch einige technische Besonder-
heiten der Tagung. Dazu zählen bei-
spielsweise die QR-Tags sowie die große 
Twitter-Wall am Eingang zur Konferenz, 
die alle aktuellen Tweets der Tagung, 
die mit 440 Tweets an den Konferenzta-
gen durchschnittlich stark „betwittert“ 
wurde, zeigte. Tagungsteilnehmer ohne 
Smartphones wurden jedoch nicht aus-
geschlossen: alle Informationen, die über 
QR-Tags dargestellt wurden, waren bei-
spielsweise auch vor Ort im Tagungs-
büro, über die ISI-Website oder den ISI-
Twitteraccount zugänglich. Die QR-Tags 
können also als zusätzliche Spielerei, 
nicht aber als notwendige Informations-
quelle betrachtet werden.

Breites Themenspektrum
Die Vorträge auf der ISI deckten ein brei-
tes Themenspektrum innerhalb der Infor-

mationswissenschaft ab. Insbesondere 
für den wissenschaftlichen Nachwuchs 
liefert das einen guten Einstieg in die 
Themenwelt und wertvolle Einblicke 
und Anregungen. Für die erfahrene For-
schungscommunity mag der Anteil an 
wirklich innovativen Erkenntnissen je-
doch zu kurz gekommen sein. Für diese 
Hauptzielgruppe standen bei der ISI 
vor allem das direkte Gespräch und der 
Austausch mit anderen im Vordergrund. 
Hierfür bot die Konferenz auch ausrei-
chend Raum und Gelegenheit. 
Die Keynotes der Konferenz waren im 
Information Retrieval angesiedelt. Mit 
Kalervo Järvelin (Universität Tampere, 
Finnland) gelang es den Organisatoren, 
einen internationalen Klassiker der Infor-
mationswissenschaft zu gewinnen. Ent-
sprechend war auch sein Vortrag eher 
auf klassische Themen und einen breiten, 
einführenden Überblick über die Evalua-
tion von Information-Retrieval-Verfahren 
und deren anhaltenden Schwierigkeiten 
ausgerichtet. Auch auf die Gefahr hin, 
mit „Tomaten und Bananen beworfen 
zu werden“, verdeutlichte der Referent, 
dass es bei der Evaluation von Suchma-
schinen nicht nur darum ginge, einen 
möglichst großen Recall und ein objektiv 
gutes Relevance Ranking zu erreichen, 
sondern dass der Fokus bei Systemtests 

Die ISI 2011 in Hildesheim beginnt. (Foto: Julia Verbina)
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mehr auf den Nutzer verschoben werden 
müsse. Es dürfe nicht vergessen werden, 
für wen solche Systeme entwickelt wer-
den, wie Järvelin auch schon an anderer 
Stelle anmerkte (Ingwersen & Järvelin, 
2005). Dass dieses Thema nach wie vor 
aktuell ist, verdeutlicht, dass die Proble-
matik in der Praxis noch 
nicht weitreichend an-
gegangen wird. Im An-
schluss an die Keynote 
gab Pavel Sirotkin von 
der Universität Düsseldorf 
Einblick in seine Arbeiten 
zu Nutzererwartungen 
im Information Retrieval. 
Auch er kam zu dem Er-
gebnis, dass bisherige 
Evaluationsmodelle im In-
formation Retrieval nicht 
immer ausreichend seien. 
Sirotkin testete außer-
dem, wie Nutzer mit einer 
zufälligen Anordnung von 
Treffern in der Ausgabe 
einer Suchmaschine um-
gehen. Hierbei fand er 
heraus, dass Nutzer auch 
mit einer zufälligen Wie-
dergabe von Treffern im 
Suchergebnis zufrieden 
sind. Im direkten Ver-
gleich bevorzugten sie 
aber das Originalranking.
Michael Schroeder (TU 
Dresden) begab sich in 
der Keynote des zwei-
ten Tages auf die Suche 
nach the next big thing. 
Seiner Ansicht nach sind 
das Suchmaschinen, die 
dem Nutzer wieder mehr 
Spielraum und passen-
dere Ergebnisse geben. 
Als Beispiel nannte er die 
facettierte, ontologieba-
sierte Suchmaschine Go-
PubMed2, an der er selbst 
arbeitet. Über diese können Nutzer ihr 
Suchergebnis genauer bestimmen und 
erhalten außerdem Statistiken, beispiels-
weise über Autoren oder das Publikati-
onsjahr, zu den in der Ausgabe enthalte-
nen Dokumenten. Die gezeigten Beispiele 
geben dabei ein interessantes Funktions-
spektrum der GoPubMed-Suche wieder, 
erweisen sich jedoch kaum als neuer 
richtungsweisender Trend im Informa-
tion Retrieval, weil sie im wesentlichen 
bekannte Methoden wie kontrolliertes 
Vokabular, Statistik und Zitationsauswer-
tungen anwenden. 
Wenn auch auf der Tagung so letztend-
lich nicht bestimmt werden konnte, wie 
the next big thing tatsächlich aussehen 
wird, wurden jedoch viele interessante 
Lösungsansätze aktueller Forschungs-
fragen präsentiert. Von den Themen In-

2	 http://www.gopubmed.org.

ISI 2011

formation Retrieval über Social Media, 
mit den Bereichen Monitoring, Marketing 
und Twitter-Analysen, über Wissensre-
präsentation, Informetrie, User Expe-
rience, E-Learning und Multimedia bis 
hin zu Information und Gesellschaft gab 
es kaum einen Bereich der Informations-

wissenschaft, der nicht vertreten war. 
Im Information-Retrieval-Panel stellte Ari 
Pirkola ein System vor, das themenspezi-
fische Schlagwörter automatisch finden 
und vorschlagen kann. Dabei wurde ein 
sogenannter Importance Score (IS) für 
jedes Schlagwort anhand von vier Kor-
pora ermittelt. Diese Maßzahl gibt darü-
ber Auskunft, ob ein gegebenes Schlag-
wort für einen bestimmten Text relevant 
ist oder nicht. Wissenschaftler von der 
Universität Duisburg-Essen stellten ein 
weiteres IR-Tool vor: Andrea Ernst-Ger-
lach, Dennis Korbar und Ara Awakian 
hatten eine Benutzeroberfläche zur inter-
aktiven Regelgenerierung für die Suche 
in historischen Dokumenten entwickelt. 
Ältere deutschsprachige Texte stellen 
ein bekanntes Problem für die dokument-
übergreifende Suche dar, weil sie Wörter 
enthalten, die zwar das Gleiche bedeu-
ten, aber wegen fehlender allgemeiner 

Schreibregeln unterschiedlich repräsen-
tiert sind. Für die Lösung dieses Prob-
lems wurden alle Wörter mit ähnlicher 
Schreibweise zusammengefasst, so dass 
darauf basierend automatische Regeln 
zur Vereinheitlichung der Schreibweise 
erstellt werden können.

In der Multimedia-Session 
wurden neue Verfahren 
bei Video-Annotationen 
vorgestellt. Es wurden 
Möglichkeiten aufgezeigt, 
Spam aus Annotationen 
von Videos herauszuhal-
ten, Kommentare oder 
Annotat ionen nur  zu 
bestimmten Zeitpunk-
ten eines Videos einzu-
blenden (Peter Schultes, 
Universität Passau) und 
Szenen automatisch bei-
spielsweise über Ge-
sichtserkennungen zu 
annotieren (Marc Ritter, 
TU Chemnitz). Evaluati-
onen von virtuellen For-
schungsumgebungen 
(VFU) präsentierte Alex-
ander Botte vom DIPF. Er 
machte hierbei zwei Kon-
struktionsschwächen aus: 
Ansätze seien oft zu tech-
nikgesteuert oder wiesen 
zu komplexe Rahmen-
architekturen und man-
gelnde Gebrauchstaug-
lichkeit auf. Auch seien 
Schwächen im Marketing 
auszumachen. Diese er-
kannten Probleme kön-
nen vor allem durch Infor-
mationswissenschaftler 
gelöst werden, weil diese 
besonders gut Wech-
selwirkungen zwischen 
Mensch und Maschine er-
kennen können.

ISI zum ersten Mal mit Praxistrack
Zum ersten Mal gab es auf der ISI einen 
Praxistrack, der beim Publikum sehr gut 
ankam. Der Praxistrack bot Unterneh-
men der Informationsbranche ein Forum 
für die Vorstellung ihrer Arbeitsschwer-
punkte. Dies richtete sich vor allem an 
Studierende und Absolventen der Infor-
mationswissenschaft, die anschließend 
direkt mit den Unternehmensvertretern 
ins Gespräch kommen konnten und von 
dieser Möglichkeit auch stark Gebrauch 
machten. Yasan Budak von VICO Re-
search & Consulting, einem Social-Media-
Beobachter, berichtete über deren So-
cial-Media-Monitoring und verdeutlichte 
Schwierigkeiten bei Tonalitätsanalysen, 
die sich nicht nur aus technischen Grün-
den, sondern auch daraus ergeben, dass 
die Einschätzung der Tonalität von Clip-

ISI als Konferenz 2.0: Twitter und QR-Tags in der Praxis
Den jüngsten Gegenstand ihrer eigenen Forschung haben die Ausrichter der ISI 
2011 in Hildesheim auf der Konferenz nicht nur theoretisch behandelt, sondern 
auch praktisch erprobt. Quick-Response-Tags (QR-Tags) zierten Namenschilder, 
Infowände und Programmheft. Die Bildcodes, die wie ein Labyrinth aussehen, 
kann man mit Smartphones oder anderen Mobilgeräten ablesen, wenn diese 
mit einer Kamera und einem QR-Reader (als App angebotenes Leseprogramm) 
ausgestattet sind. Der Reader löst das Labyrinth in lesbare Zeichen oder einen Link 
auf, der zu weiterführender Information verbindet. Auf der ISI bedienten die QR-
Tags die Konferenzbesucher mit Fahrplänen, dem Konferenzkalender, Details und 
Hintergrundwissen zu den Sessions sowie mit Informationen zum Social Event, 
die auf Webseiten im Internet bereitgestellt waren. Beim Aufruf der Seite wird 
erkannt, dass der Zugriff mit einem Mobilgerät erfolgt und automatisch zu einer 
für Mobilgeräte optimierten Webseite umgeleitet. 
Im Empfangsbereich der Konferenz flimmerten auf einer Multimediastellwand 
Kurznachrichten zur Konferenz und später auch von der Konferenz – es wurden 
also Tweets auf einer Twitterwall gepostet, wie es in der Sprache der Internetgene-
ration heißt. In den ersten Stunden liefen die Tweets noch von oben nach unten 
durch. Am Abend erzeugte ein Layoutprogramm aus den maximal 140 Zeichen 
langen Nachrichten bunte Textkästchen, die wechselweise dargestellt und immer 
neu platziert wurden. Dieses Präsentationsprogramm, das Aufmerksamkeit anzog, 
hatte Mitglieder des ISI-Organisationsteam beim Twittern entdeckt und sogleich 
auf die ihre Konferenzanwendung übertragen. 
Befragt nach der Motivation, die elektronischen Dienste für die mit rund 250 
Teilnehmern relativ überschaubare Konferenz einzurichten, erklärte Professor Dr. 
Christa Womser-Hacker von der ausrichtenden Universität Hildesheim: „Da wir 
uns mit diesen neuen elektronischen Services auch in der Forschung befassen, 
wollten wir hier ein paar Erkenntnisse zur Akzeptanz derselben auch in einer 
IT-affinen Community gewinnen“. In einer nach der Konferenz durchgeführten 
Online-Befragung zur Bewertung der ISI 2011 befragten die Hildesheimer Infor-
mationswissenschaftler die Teilnehmerinnen und Teilnehmer auch nach diesem 
Punkt. Die Antworten sind noch nicht ausgewertet. Das unmittelbare Feedback 
war aber, wie Christa Womser-Hacker es ausdrückte „eher schmunzelnd“. 
Mir persönlich gefiel als langjähriger Beobachterin zahlloser Konferenzen diese 
Verknüpfung wissenschaftlicher Forschung mit ihrer praktischen Anwendung 
ausgesprochen gut. Sie erforderte nicht nur technischen und organisatorischen 
Zusatzaufwand, sondern auch den Mut, sich in guter alter Tradition im Selbstver-
such mit den Errungenschaften der eigenen Wissenschaft und der schnelllebigen 
Informationstechnik auseinanderzusetzen. � Vera Münch
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pings oft Ansichtssache sei. Auch wenn 
Linguisten Regeln erstellen, durch welche 
die positive oder negative Gewichtung 
eines Beitrags einigermaßen zuverlässig 
erkannt werden kann, so muss diese zu-
sätzlich auf den spezifischen Kunden ab-
gestimmt werden. Ein weiteres Highlight 
waren die Vorträge zu „Usability in der 
Praxis“, bei denen Konzepte der erfolg-
reichen Umsetzung nutzerfreundlicher 
Instrumente in Unternehmen vorgestellt 
wurden. Auch wurden Möglichkeiten und 
Probleme beleuchtet, die beim Design 
einer Benutzer-Schnittstelle für den inter-
nationalen Markt auftreten können.

Gut besuchtes Studenten- und  
Doktorandenprogramm

Noch vor der Eröffnung der Tagung fan-
den das Studenten- und Doktoranden-
programm statt, die trotzdem viele inte-
ressierte Zuhörer hatten. An diesen be-
teiligten sich nicht nur Studierende von 
verschiedenen deutschen Universitäten, 
sondern es gab außerdem Beiträge aus 
der Schweiz und aus Finnland. Vorge-
stellt wurden unter anderem Arbeiten von 
Studierenden zu den Bereichen Informa-
tionskompetenz und -verhalten, User Ex-
perience, Lizenzen, mobile Anwendungen 
und Evaluation von Suchmaschinen. Dok-
toranden der Informationswissenschaft 
gaben Einblick in den Stand ihrer For-
schungsarbeiten zu Tagging, crosslingu-

ISI 2011

Namensschild Thomas Mandl mit QR-Tag und 
iphone-Auflösung. Tolle Technik, doch die Tücke 
steckt im Detail. Der Reader für das iphone4 
kann leider keine deutschen Umlaute darstellen. 
(Foto: Vera Münch)

Twitterwall im Empfangsbereich der ISI 2011. 
(Foto: Vera Münch)

alem Produktretrieval, Informationsverhal-
ten von Lehrern, nachhaltigem Manage-
ment von Usability und anderen Themen.

Verleihung des Gerhard-Lustig-Preises
Im Rahmen des Social-Events, der im 
Roemer- und Pelizaeus-Museum Hil-
desheim stattfand, wurde der Gerhard-
Lustig-Preis verliehen. Dieser zeichnet 
die beste informationswissenschaftliche 
Abschlussarbeit der vergangenen zwei 
Jahre aus. Jede Universität kann nur 
einen Kandidaten entsenden, der seine 
Abschlussarbeit auf der Tagung präsen-
tiert. Insgesamt standen sechs Arbeiten 
in Konkurrenz um den Preis. Ausgezeich-
net wurde Thomas Sammer für seine 
Abschlussarbeit an der Universität Graz 
über Social Media Analysis am Fallbei-
spiel Twitter. Sammer untersuchte Akti-
vitäten von österreichischen Universitä-
ten auf Twitter unter Einbeziehung der 
getwitterten Themen und Follower der 
Universitäts-Profile. Keinen Preis, jedoch 
viel Aufmerksamkeit, erhielt der Vor-
trag von Judith Pfeffing über explizites 
und implizites Wissen und Nichtwissen. 
Dieser ermöglichte einen neuen Blick 
auf den Hauptgegenstand der Informa-
tionswissenschaft aus Sicht einer Kom-
munikationswissenschaftlerin. Weitere 
Beiträge um den Gerhard-Lustig-Preis 
thematisierten den Aufbau eines Text-
korpus auf Basis von Wikipedia-Daten 
von Markus Fuchs (2. Platz), die Entwick-
lung eines Relationeninventars aus Daten 
von Wikipedia von Alexander Meyer (3. 
Platz), eine Usability-Evaluation von Fa-
cettennavigationen von Kerstin Reinhard 
sowie die Wissensrepräsentation im So-
cial Semantic Web von Katrin Weller. Alle 
Beiträge waren außerordentlich gut aus-
gearbeitet und präsentiert, sodass diese 
Veranstaltung ein absoluter Höhepunkt 
der Tagung war.
Als Fazit kann zusammengefasst wer-
den, dass die ISI 2011 in Hildesheim 
einerseits die Tradition der Veranstal-
tungsreihe fortzuführen versuchte, was 
sich vor allem im klassischen Veranstal-
tungsmotto widerspiegelte, zum ande-
ren aber auch mit Neuerungen im Ver-
anstaltungsformat experimentierte (da-
runter vor allem der Praxistrack und die 
studentischen Beiträge). Aktuell führte 
dies dazu, dass sich die Konferenz inhalt-
lich etwa auf dem Niveau der Vorjahre 
einpendelte, dass sie sich aber darüber 
hinaus zu einem durchaus gut besuch-
ten Forum für persönliche Gespräche 
und Ideenaustausch etabliert, welches 
alle Beteiligten der Informationswissen-
schaft, also Professoren, Forscher, Dok-
toranden, Studenten, aber auch Praxis-
vertreter, miteinander in Kontakt bringt. 
Die ganz große, richtungsweisende In-
novation der informationswissenschaft-
lichen Forschung blieb aus und auch die 

Leitfrage der Konferenz zur Freiheit von 
Informationen bleibt vorerst unbeantwor-
tet. Dennoch bot das Programm einen 
guten Überblick über die Aktivitäten der 
(vorwiegend) deutschsprachigen Infor-
mationswissenschaft, wodurch vor allem 
Young Information Professionals ein 
guter Einstieg ermöglicht wird. Insbeson-
dere dem wissenschaftlichen Nachwuchs 
gelang es außerdem im Rahmen der Stu-
denten-, Doktoranden- und Gerhardt-
Lustig-Preis-Sessions, aktuelle und in-
novative Fragestellungen in die Tagung 
einzubringen. 
Der Tagungsband (Griesbaum, Mandl & 
Womser-Hacker, 2011) ist im VWH-Ver-
lag erschienen und für 36,50 Euro erhält-
lich. Die nächste ISI wird 2013 von der FH 
Potsdam ausgerichtet. 
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Call for papers

 
 

Information Technology Solutions 

Organization 
 
Bobcatsss is an annual 
library and information 
science conference. The 20th  
conference is organized by 
students from three 
universities of applied 
sciences, these are; 
Hogeschool van Amsterdam 
(NL), Hanze University 
Groningen (NL) and Media 
University Stuttgart (D). 
 
Anniversary 
 
Amsterdam is in 2012 the 
host for the 20th anniversary 
of Bobcatsss (23 to 25 
January). Hundreds of 
delegates from all over the 
world will participate, 
present and discuss research 
and developments in the 
rapid changing world of 
information, library and 
archival science. 
 
Stuttgart Media University, 
the Hanze University 
Groningen and the 
Hogeschool van Amsterdam 
are very pleased to be your 
host and welcome you in 
January 2012 to Amsterdam.  
 
 
Contact Information 
 
Website: 
www.bobcatsss2012.org 
 

Information in E-motion 
 
The 20th anniversary of the Bobcatsss conference will be a time to reflect on the rapid developments 
in the information society during the last decades. We decided not to look back to much. Our focus is 
on the future and one conclusion can be drawn: The information world is shifting rapidly and we  
are finding it hard to catch up and be in a position to master these powerful and exciting changes. 
The themes of the conference are focused on “e”-developments, their all-pervading presence and  
the impact it has on us. 

 

The sub-topics: 
 E-media in Motion 
 
There is hardly any information left that is only 
available in analogue formats. An increasing 
amount of data is only accessible through digital 
media. The devices being used to get access to 
information are developing rapidly. The world of 
mobile devices, cross media, augmented reality, 
learning through games instead of books, 
semantic web and new search techniques is a 
challenging and dynamic one. 

 Access to Public Information 
 
It is important for citizens to have access to the 
data they need. It is crucial in democratic 
processes. In order to achieve that, boundaries 
have to be eliminated. We have to be critical 
users of information and become ‘media wise’. 
Do governments have the responsibility to 
stimulate this critical process by funding public 
services like libraries and broadcasting 
organizations? Or will other stakeholders take 
over. 
What are the strategies, concepts and events that 
will have impact on access on public information? 
 

My Information 
 
Can you remember the time when you had a diary 
with a lock, hidden in a place where no-one could 
find it? 
Many people now use social networks where they 
keep track of what they are doing. Hardly hiding 
their private information; sharing the stories of 
their lives. 
Who is able to access and misuse this 
information, or could privacy be guaranteed to a 
certain extend. Who are responsible? 
Governments? Non-government bodies, profit 
organizations or every individual?  
It is all about the content and the use of content. 
 

Organizations 2.0 
 
Organizations are adapting to the world around 
us; they have to! The globalised world demands 
us to find new ways of collaborating, learning and 
working. And as a result of that, we will have to 
find alternative ways and tools to record and 
archive our information. 
How can organizations develop effective 
strategies to benefit from these challenges?  
 
 
 

Call for Papers – Submissions 
 
We invite experts to submit proposals for presentations on the conference. Information about type 
and format of submissions can be found at the website. Please upload abstracts at 
www.bobcatsss2012.org, deadline: 1st October 2011 
Notification of acceptance: 1st November 2011 
Deadline for final version: 1st December 2011 
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Im Rahmen einer Neuausrichtung des Ta-
gungsprogramms der DGI wurde in zwei 
Tagen der Stand der Berufspraxis der In-
formationsfachleute zwischen klassischer 
dokumentarischer Arbeit in digitalisierter 
IKT-Umgebung und den sich flächen-
brandähnlich ausbreitenden Web-2.0-
Anwendungen vorgestellt. Insbesondere 
die Rollenfindung der für den Umgang 
mit Information speziell Ausgebildeten 
in einer Umgebung von Fachspezialisten, 
die sich den Umgang mit den erforder-
lichen Techniken zusätzlich angeeignet 
haben, durchzog die Erörterungen und 
Diskussionen. Es sei vorweg genommen, 
die kompetenten Referenten und ihre 
informativen Beiträge über einen häufig 
wenig exponatfähigen Gegenstand lie-
ßen die Veranstaltung zu einem gleicher-
maßen erfolgreichen und unterhaltsamen 
Ereignis für die knapp hundert Teilneh-
merinnen und Teilnehmer werden. 
Die ersten vier Beiträge zielten im Kern 
auf die Frage des Selbstverständnisses 
der Informationsspezialisten: die Suche 
nach den Alleinstellungsmerkmalen für 
die Profis im Umgang mit Information 
in den unterschiedlichsten fachlichen 
Umgebungen. Angemessen eingeleitet 
wurde die Tagung mit einem Vortrag 
von Prof. M. Ballod, der das Arbeitsum-
feld mit seinen Herausforderungen und 
Chancen in exemplarischer Weise analy-
sierte. Ein fachdidaktisches Kleinod. Der 
britische Jurist M. Fanning referierte aus 
seiner reichen Erfahrung als Berater öf-
fentlicher Institutionen über die Gefahr, 
das Berufsverständnis auf die Recher-
cheerfahrung zu verengen. Gerade au-
ßerhalb der zeittypisch dominierenden 
Internet-/Web-Wahrnehmung gibt es viel 
über die Art und Weise zu sagen, wie 
mit Hilfe von Computertechnik über den 
Menschen und die Gesellschaft verfügt 
wird. Angesichts des Staunens der Welt 
über ständig neue Trends der Umwand-
lung von Informationen über Menschen 
in Werbemilliarden vergisst der gebannte 
Zuschauer und Mittaster meist, dass er 
an seiner eigenen Manipulation mit Lei-
denschaft mitarbeitet. Kompetenz heißt 
auch, zu wissen, was man mit der ver-
fügbaren Information an wirtschaftlichem 
Mehrwert generieren kann, einschließlich 
der Mitwirkung an der Informationsstruk-
turierung im Web. 
Einen flammenden Appell zur Förderung 
des Selbstbewusstseins der Informati-
onsprofessionals hielt Prof. B. Jörs von 
der Hochschule Darmstadt. Eine grö-
ßere Zahl von konkreten Einsatzfeldern 
wurde umschrieben, wobei der Einsatz 

englischen Vokabulars nicht zu kurz kam. 
Jörs betonte, dass es bei der Ausbildung 
entscheidend darauf ankomme, prakti-
sche Fertigkeiten im Programmieren und 
Strukturieren von Informationsangeboten 
und bei der Qualitätskontrolle zu vermit-
teln und nicht nur das theoretische Wis-
sen, welche Methoden und Techniken es 
gibt. Frau S. Graumann von TNS Infratest 
stellte die Anforderungen an und die Ar-
beitsweise von Informationsprofis im so-
zial- und wirtschaftswissenschaftlichen 
Umfeld vor. Hier gibt es ein reiches Be-
tätigungsfeld für die ideenreiche und de-
tailpräzise Darstellung der „Information 
in den Daten“. Es lebe die Kundenori-
entierung der Informationsarbeiter. Die 
Anforderungen, die an die Absolventen 
gestellt werden, sind hoch und werden 
nicht immer erfüllt, vor allem, wenn es 
um die Übernahme von Verantwortung 
und eine klare Darstellung von Ergebnis-
sen und Empfehlungen geht.
Die Chemiker U. Wieneke und J. Hamann 
berichteten von ihren reichen Erfahrun-
gen bei Roche Diagnostics bzw. Schwarz 
Pharma zum Umgang mit Information in 
der chemisch-pharmazeutischen Indus-
trie. In der Chemie dominiert die ausge-
fuchste Recherche nach fachlichen The-
men, die nur den darin in epischer Breite 
Ausgebildeten zugänglich sind. Der Um-
gang mit hochspezialisierten Recherchen, 
einschließlich des Patentsektors, und die 
exakte Quellenkunde ist deshalb dort ein 
Fortbildungsthema für die Spezialisten 
mit Fachstudium. Das Schürfen im Web, 
schlicht und ergreifend mit Google, ist 
aber auch für die Wissenschaftler eine 
Methode der ersten Wahl. Vielfach reicht 
zunächst mal ein Denkanstoß, genauer 
kann man später noch nachfragen. Das 
spricht nicht gegen diese Nachfrager, 
sondern für das Web, das inzwischen 
in seinem frei zugänglichen Teil einen 
Reichtum an wertvoller Fachinformation 
bietet und nicht nur einen „digitalen 
Bittgang zu verschlossenen Türen“. Der 
Aufschluss des Web durch interne Fort-
bildung ist ein viel genutztes internes 
Weiterbildungsangebot bei Roche. Auch 
die interne Selbstdarstellung des eigenen 
Leistungsvermögens der Informations-
profis angesichts der großen Zahl an In-
formationsquellen wird damit ein Thema.
„Geerdet“ wurde das allgemeine Wohl-
gefallen an der Vielfalt und Leistung der 
Web-Medien durch den Vortrag des Ju-
risten C. Ulbricht, der nachhaltig daran 
erinnerte, dass die Rechtsordnung nicht 
am Web endet, sondern sich auf vielfäl-
tige, manchmal tückische und für Laien 

nicht immer vorhersehbare Art eigentüm-
lich darin fortsetzt: das Internet ist allen 
zugänglich, aber kein rechtsfreier Raum. 
Allerdings gilt auch hier die Urerfahrung 
aller Rechtsverbraucher: zwei Juristen, 
drei Meinungen.
Th. Mayer von DB Research analysierte 
die Eignung von typischen Web 2.0-An-
wendungen für die interne und externe 
Kommunikation von Unternehmen. Dies 
wird derzeit erst bei einer Minderheit der 
Unternehmen genutzt. Viele befürchten 
noch, dass es sich um einen neuen Hype 
handeln könnte, an denen das digital-
elektronische Zeitalter nicht arm ist. Nur 
ein kleiner Teil der riesigen Zahl von 
Web-2.0-„Mitmachern“ sind auch aktive 
Mitproduzenten, nicht nur bei Wikipedia. 
Die Rahmenbedingungen müssen Schritt 
für Schritt erarbeitet werden, damit ein 
Mehrwert in Gestalt von „vernetztem 
Austausch und Verdichtung von Wissen“ 
(A. Stobbe, DB Research) generiert wer-
den kann. Alle müssen zum Mitmachen 
gewonnen werden, Mitarbeiter und Kun-
den. Leere Internet-Foren, wie sie auch 
eine Realität sind, wären der frühe Tod 
einer erhofften neuen Unternehmenskul-
tur. Die Sichtweise von DB Research wird 
auch in einer vorbildlichen Broschüre 
dargelegt, die für Interessierte zur Verfü-
gung gestellt wurde.
G. v. Nessler , IP ShareMedia, referierte 
aus seinem Erfahrungsschatz einer lan-
gen Berufstätigkeit. Er plädiert dafür, 
bei jeder Aktivität den Blick auf Tempo 
und Richtung der möglichen Weiterent-
wicklung nicht zu vergessen. Die Begriffe 
prodUser und Wissensgärtner werden in 
den Raum gestellt, um die Herausforde-
rungen an zukünftige Formen der Berufs-
ausübung zu umschreiben.
Einen vernehmlichen „Schlussgong“ 
setzte Frau A. Petry-Eberle mit der In-
formation, dass die nicht unbedeutende 
Firma Daimler AG bereits im Jahr 2006 
ihre Werksbibliothek abgeschafft hat! 
Begründung: Die Nutzung von Online-
Informationsmedien überstieg die der 
Printmedien aus der Werksbibliothek. 
Ein wesentlicher Teil der Arbeit des Be-
reichs Corporate Information Research 
& Resources besteht darin, die digitalen 
Ressourcen zu akzeptablen Preisen und 
Nutzungsbedingungen verfügbar zu ma-
chen. Interne Analysen prüfen, ob sich 
die (Pauschal-)Ausgaben jeweils rech-
nen. Sind Spezialistengruppen als Nut-
zer identifizierbar, müssen diese selbst 
bezahlen. Ein penibler Umgang mit Ur-
heberrechten ist Pflicht und Ehrensache. 
Der Vortrag bot eindrucksvolle Beispiele 

Die Praxistage der DGI am 7. und 8. April 2011 in Karlsruhe
Norbert Skurcz, Ettlingen

Tagungsbericht
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für effiziente und kontinuierliche Kon-
trolle der Wirtschaftlichkeit der Informa-
tionsversorgung. 
Die abschließende Diskussion gab Ge-
legenheit, alle Vortragsschwerpunkte 
noch einmal zu hinterfragen. Zweifellos 
gibt es eine Vielzahl von Einsatzmög-
lichkeiten für die ausgebildeten Informa-
tionsspezialisten. Andererseits wird es 
auf lange Sicht geräumige Einsatzfelder 
für Wissenschaftler geben, die für sich 
selbst und ihre Kollegen, dann aber prak-
tisch hauptberuflich recherchieren. Eine 
solche Situation existiert nach wie vor in 
der Chemie, einem Fach, das von vielen 
Außenstehenden als unzugänglich einge-
schätzt wird. In Zukunft dürfte der Grad 
der Informationsselbstversorgung in den 
meisten Fachdisziplinen steigen.
Ein weiterer Trend, der den Einsatzmög-
lichkeiten von Spezialisten für Informa-
tionshandhabung zuwider läuft, ist die 
Absicht aller Anbieter neuer Kommuni-
kationselektronik und neuer Inhaltsprä-
sentation, die Systeme für den Nutzer 
mit notorisch wenig Zeit, so einfach, wie 
möglich zu machen. Der „Endnutzer“, be-
kannt und hofiert seit einem Vierteljahr-
hundert, der sich die Mühe macht, den 
Informationsgehalt des WWW selbst zu 
erkunden, hat in der Tat einen Wettbe-
werbsvorteil. 
In diesem Zusammenhang wurden auch 
die umlaufenden Definitionen von Me-
dien- und Informationskompetenz einer 
erneuten Analyse unterzogen. Das ist 
die unendliche Geschichte der Informati-
onsberufstätigen. Trotz bewunderungs-
würdiger angewandter Philologie wollen 
viele Definitionsansätze partout nicht 
den Ertrag produzieren, den die Autoren 
anstreben. Der Begriff Informationskom-
petenz wird mit anderem Schwerpunkt 
vom Bibliothekswesen beansprucht, das 
ihn mal erzeugt hat, als die ersten On-
line-Datenbanken machtvoll fordernd an 
die Tore der ehrwürdigen Bildungsinsti-
tutionen klopften. Die Entwicklung wird 
auch ohne präzise Definition den richti-
gen Weg finden. Sie wird von der tech-
nischen Weiterentwicklung der digitalen 
Medien bestimmt, wie in den vergange-
nen mehr als vierzig Jahren.
Ein erörterungswürdiges Thema blieb 
erstaunlicherweise aus der Diskussion 
ausgeklammert, trotz vielfacher Erwäh-
nung und neuerdings hoher Präsenz in 
Medien, die der Bildungsträgerschaft ab-
solut unverdächtig sind. Es geht um die 
hinterfragende Erörterung von Auswüch-
sen der von USA-Medien getriebenen 
Urheberrechtspraxis im WWW. Jugend-
liche können theoretisch zu astronomi-
schen Schadensersatzbeträgen verurteilt 
werden. Erstaunlicherweise haben dies 
mehrere einschlägig ausgewiesene Gut-
achter der Enquête-Kommission Internet 
und digitale Gesellschaft auch kritisch 
gesehen. Hier gibt es Erörterungsbedarf, 

DGI-Praxistage 2011

Ein Kommentar aus Sicht des Programmkomitees
„Information: gift or poison? Die Kompetenz entscheidet!“ 
Was waren die Ziele des Programmkomitees für die Zusammenstellung des Tagungspro-
gramms zu den 1. DGI Praxistagen? Wir sind täglich mit neuen Anwendungen im Internet und 
in der mobilen Kommunikation konfrontiert: Technik, Rechtssicherheit, unsere Ausbildung, 
vor allem die zunehmende Informationskompetenz unserer Kunden sind Herausforderun-
gen, mit denen wir neben dem Tagesgeschäft im Arbeitsumfeld konfrontiert werden. Mit der 
Mischung der Referentenauswahl aus Infoprofis und Kunden wollten wir eine Brücke zwischen 
unterschiedlichen Akteuren aus der Praxis schlagen, um so neue Einsichten aus den jeweiligen 
Blickwinkeln zu ermöglichen.

Kompetente Sichtweisen: Die Eröffnung beschäftigte sich mit dem Kontext des Infoprofis 
innerhalb von Unternehmen und seiner besonderen „Ware“ Information. Session 2 rollte das 
Berufsbild auf und, ob die in der Ausbildung vermittelten Inhalte und Methodik sich messen mit 
den Anforderungen der Berufspraxis. Session 3 vermittelte jeweils Sichtweisen von Service und 
Kunden bei der innerbetrieblichen Informationsbeschaffung in der Industrie. Session 4 beschäf-
tigte sich mit Web 2.0 im Unternehmen zwischen rechtlichen Grenzen und sinnvollen Einsatz
möglichkeiten. Session 5 war der Vernetzung von Informationskompetenz in Unternehmen 
gewidmet. Die Podiumsdiskussion nahm den roten Faden des Tagungsmottos wieder auf und 
fragte abschließend: „Wessen Kompetenz entscheidet?“

Resumé: Perspektiven wechseln: Kollaboration und Kommunikation mit Kunden, Anbietern 
und Management sind Notwendigkeiten, Innovationen kennen zu lernen und in Services umzu-
setzen. Mehr denn je als sich mit dem Selbstverständnis zu identifizieren, wir �wüssten� mehr 
als andere oder seien besser �informiert�. Mag es auch alter Wein in neuen Schläuchen sein, sich 
immer wieder auf die Blickwinkel der „Player“ in diesem Spiel einzulassen, so wurde jedem klar, 
dass es permanent notwenig ist, Perspektiven zu wechseln. Denn die Kompetenz über den wohl 
dosierten Umgang mit Information („gift or poison?“) entscheidet. Dies ist und bleibt eine Her-
ausforderung. Somit befindet sich der Infoprofi in einem ständigen Lernprozess, welche seiner 
Kompetenzen gefragt sind und zum Einsatz kommen, sei es als Generalist oder als Spezialist.
Als Programmkomiteemitglieder sind wir sicher, dass der Brückenschlag zwischen den Akteu-
ren gelungen ist. Es gab viel positives Feedback von den Tagungsteilnehmern und interessante 
Diskussionen zwischen den Vortragsblöcken. Sicherlich konnten viele der Teilnehmer wertvolle 
Anregungen für die tägliche Praxis von dieser Tagung mit nach Hause nehmen.

Elgin Helen Jakisch, Dipl. Bibliothekarin und Dokumentarin, arbeitet für Sanofi-Aventis in der 
Abteilung Published Information Access. In lokalen und globalen Projekten gestaltet sie den 
Wandel virtueller Bibliotheksservices (u.a. Intranet Informationsportal, Document Delivery) für 
die internationale innerbetriebliche Informationsversorgung sowie die Schulungen der Kunden 
vor Ort mit.

Barbara Reißland (LIBRARY CONSULT) arbeitete zwölf Jahre in Information Service Centers 
verschiedener Pharmafirmen, bevor sie sich als Beraterin im Bereich Informationsmanagement 
selbständig machte. Mit Hilfe von Prozessanalysen entwirft sie für ihre Kunden verständliche 
Workflows und Konzepte für Informationsmanagement und hilft ihnen so, in der Informations-
flut zu schwimmen statt in ihr unterzugehen.

Tagung, DGI, Informationspraxis, 
Betrieb, Ausbildung

Dr. rer.nat. Norbert Skurcz
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ter und Patentberichterstatter, sowie 
Schulberater für Fragen der Informa-
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des WWW für schulische und Allge-
meinbildungszwecke.
Johann-Gregor-Breuer-Straße 19, 
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   D e r  Autor
zu dem auch die DGI und ihre Mitglieder 
Beiträge liefern sollten.
Eine Kernqualifikation der Informations-
spezialisten ist und bleibt in jedem Fall 
die Kenntnis der Inhalte von Informati-
onsmedien, ihrer Leistungen und insbe-
sondere ihrer Leistungsgrenzen. Weiter-
hin darf die stetige Erfordernis der Schu-
lung von Fragestellern nicht unterschätzt 
werden. Was nützen Leistungen, die nie-
mand kennt? Hinzu treten die Chancen 
in der nutzerorientierten Weiterentwick-
lung von Web-Medien und in der Ent-
scheidungsvorbereitung durch adäquate 
Informationsaufbereitung. 
Und die Antwort auf die rhetorische 
Frage des Mottos der Tagung? Die Kom-
petenz entscheidet! In der Tat, wir wer-
den auch in Zukunft Nutzen bringen.
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Über den Dächern von Wien, im 
16. Stock des Skyline-Vienna, 
tagte die ÖGDI am 19. Mai 2011 
aus Anlass ihres 60jährigen Be-
stehens. Reflexionen über ein 
wechselvolles Stück Geschichte 
und Diskussion über Gegenwart 
und Zukunft des Dokumentati-
onswesens bildeten den themati-
schen Rahmen, der ein Publikum 
aus allen Generationen, die die 
ÖGDI in ihrem Berufsleben be-
gleitete, anzog. 
Nach der Tagungseröffnung 
durch Hermann Huemer dankte 
die ÖGDI-Präsidentin, Gabriele 
Sauberer, den Organisatoren, 
Huemer und Carola Wala, und 
begrüßte Gerhard Silvestri, der 
seit 1957 Mitglied der ÖGDI 
ist. Silvestri war damals gegen den Wi-
derstand von Josef Stummvoll, dem sei-
nerzeitigen Generaldirektor der Öster-
reichischen Nationalbibliothek (ÖNB), 
der ÖGDI beigetreten. Stummvoll war 
„strikt dagegen, dass Bibliothekare bei 
der ÖGDI anheuern“, erzählte Silvestri. 
Diese alte „Feindschaft“ zwischen Biblio-
thekaren und Dokumentaren, sollte in der 
später folgenden Panel-Runde diskutiert 
werden. 

ÖGDI-Kernaufgabe: IuD-Know-how
Doch vorher standen Gegenwart und 
Zukunft der Dokumentare im Fokus 
der Tagung. Hermann Huemer, Lehr-
gangsleiter, und Sabine Pink, Adminis
tratorin des Berufsförderungsinstitutes 
bfi, überreichten den Teilnehmern des 
Lehrgangs für Information und Doku-
mentation 2010/11 die Abschlusszeug-
nisse. Der IuD-Lehrgang ist ein Kern-
stück der Aufgaben der ÖGDI. Seit 1971 
wird er regelmäßig mit wechselnden 
Partnern abgehalten und ist als pra-
xisorientierte Know-how-Vermittlung 
konzipiert. 1985 war das Schlüsseljahr 
für die Etablierung und Ausrichtung 
des Lehrganges: Einerseits war im Auf-
wind der Modernisierungsmaßnahmen 
unter Ministerin Hertha Firnberg, der 
Professionalisierungsprozess des Be-
rufstandes weit fortgeschritten. Ande-
rerseits war das Bedürfnis nach einer 
spezifischen Ausbildung im Dokumen-
tationswesen durch die technologischen 
Entwicklungen und den steigendem In-

formationsbedarf drängend. 1985 wurde 
die vertragliche Grundlage zwischen der 
ÖNB und der ÖGDI geschlossen und der 
Lehrgang etablierte sich als eine qualita-
tiv anspruchsvolle Ausbildung. Seit 2005 
findet der Lehrgang in der derzeitigen 
Konstellation, in Kooperation mit dem 
bfi, statt.

Europa wartet auf uns!?
Im auf die Zeugnisverteilung folgen-
den Impuls-Referat schilderte Katharina 
Pausch – seit 2009 Archivist & Mail Ser-
vice Officer bei der Europäischen Kom-
mission – den Berufsalltag im Dokumen-
tationswesen in europäischen Institutio-
nen. Unter dem Titel „Europa wartet auf 
uns – neue Jobchancen für Informations-
spezialisten“ berichtete Pausch über ihre 
Erfahrungen im Bewerbungsverfahren 
und den Arbeitsalltag.
Im ersten Teil ihres Vortrages erklärte 
Pausch in Grundzügen das Dokumenten-
management der Europäischen Kommis-
sion. Laut Pausch ist der Stellenwert des 
Dokumentenmanagement in der EU vor 
dem Hintergrund der Legitimierung der 
Institutionen und der angestrebten Trans-
parenz ihrer Handlungen zu sehen: Mit 
der Archivierung ihrer Dokumente schrei-
ben die Institutionen ihre Geschichte fort. 
Durch die Offenlegung der Dokumente 
sollen – für jeden Bürger einsehbar – Ent-
scheidungen nachvollziehbar sein.
„Alles was nachvollziehbar macht, 
warum Entscheidungen getroffen wur-
den“ wird auf Papier und elektronisch 
aufbewahrt. Bei 24.000 Mitarbeitern, 30 
Generaldirektionen verteilt in verschie-

dene Länder Europas und 23 
Sprachen, in denen Dokumente 
erstellt werden, braucht es Fach-
wissen, um diese Informations-
flut zu bewältigen. 
Eine zentrale Aufgabe besteht 
im Vereinheitlichen der Doku-
mente. Pausch berichtet von 
umfangreichen diesbezüglichen 
Schulungen. Des Weiteren bin-
det sich die Kommission seit 
2007 an Archivarische Grund-
regeln. Dazu wurden ein Ord-
nungssystem mit Themen und 
Kategorien und ein Common 
Retention Schedule festgelegt. 
Durch dieses strenge Regle-
ment sollen das Wiederauffin-
den und eine nachvollziehbare 
Dokumentation aller Aktivitäten 

erreicht werden. 
Seit 2002 muss es in jeder Generaldi-
rektion eigene Verantwortliche für die 
lückenlose Umsetzung der Dokumenten-
verwaltung geben. In den Institutionen 
der EU haben sich dabei vielfältige Ver-
antwortungsbereiche rund um das Do-
kumentenmanagement herausgebildet. 
Die Kommission arbeitet dabei mit Ares, 
einem eigens für die Informationsbedürf-
nisse der Kommission entwickelten Pro-
gramm. 
Im zweiten Teil ihres Vortrags infor-
mierte Pausch über Bewerbungsverfah-
ren der Kommission. Ihren Schilderungen 
zufolge ist es auch im IuD-Bereich not-
wendig, zumindest zwei Fremdsprachen 
zu beherrschen. Die Einstiegsgehälter lie-
gen zwischen 2.553,32 Euro ohne spezi-
fische Ausbildung und bei 3.989,48 Euro 
mit Hochschulabschluss.
Pausch schätzt die Chancen für IuD-
Fachleute bei der Bewerbung in diesem 
Bereich als relativ hoch ein. Im Bereich 
der allgemeinen Verwaltung liegen die 
Chancen, bei einer Bewerbung auch zum 
Zug zu kommen, bei 0,31 Prozent. Im In-
formationswesen wurden kürzlich von 
1.300 Bewerbern zehn Personen ausge-
wählt, das entspricht einer Chance von 
1,44 Prozent. In der Dokumentenverwal-
tung allerdings wurden aus 1.367 Bewer-
bungen 43 Personen ausgewählt, d. h. 
eine Chance von 3,14 Prozent. Pausch 
meint, dass die Chancen bei einer „ech-
ten“ Bewerbung noch wesentlich besser 
stünden, weil etwa die Hälfte der Bewer-
bungen nicht mit der Motivation einer 
Stellenannahme eingereicht würden, son-

7. Informations- und Dokumentations-Forum der Österreichischen 
Gesellschaft für Dokumentation und Information (ÖGDI)
Simone Seyringer, Linz/Wien (Österreich)

Im 16. Stock des Skyline-Vienna v.l.n.r.:  Gabriele Sauberer, Hermann 
Huemer, Edith Stumpf-Fischer (Foto: Raphaela Gratzer).

Tagungsbericht
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7. OGDI-Forum

dern zur Informationsgewinnung, um z. 
B. einen Überblick über die Bewerbungs-
verfahren zu erhalten. 

Rivalen, Todfeinde, oder doch Partner?
Auf eine kurze Kaffee-Pause folgte eine 
bemerkenswerte Gesprächsrunde, in der 
sich wichtige Persönlichkeiten aus Ge-
schichte und Gegenwart des Dokumen-
tationswesen versammelten. Hermann 
Huemer und Carola Wala hatten in der 
Zusammenstellung der Gäste eine glän-
zende Auswahl getroffen und moderier-
ten die hörenswerten Wortmeldungen.
Das Thema der Podiumsdiskussion „Do-
kumentare und Bibliothekare – Geschichte 
einer wunderbaren Feindschaft“ sei, so 
Huemer in seinem Eröffnungsstatement, 
ein bedeutender Kristallisationspunkt der 
ÖGDI, denn aus dem Zwiespalt im Ver-
hältnis der beiden Berufsgruppen erkläre 
sich ein Gutteil der Existenz der ÖGDI. 
Huemer zitierte aus dem ersten Vereins
protokoll der Gesellschaft, die damals 
noch ÖGDB hieß, und in deren Vorstand 
sich die archetypischen Kontrahenten 
gegenüber saßen: Leo Kirste und Josef 
Stummvoll. Während Kirstes Arbeits-
schwerpunkt in Forschung und Technik 
lag, sah Stummvoll sich schon früh dem 
Bibliothekswesen zugetan. 
Die Spannungen zwischen den Berufs-
gruppen lagen wahrscheinlich einerseits 
in historischen Gegebenheiten begrün-
det, etwa dem Ringen der Dokumentare 
um professionelle Anerkennung, aber 
auch um die Klarstellung der Abgren-
zung der Arbeitsgebiete. Andererseits 
gründeten Rivalitäten wohl auch im Zu-
gang zu Ressourcen. Hinzu kamen – zu-
mindest in Österreich – private Animosi-
täten, die ihren Niederschlag in der Ar-
beit der noch jungen ÖGDB fanden. „Was 
ist von dieser Feindschaft, oder sogar 
Todfeindschaft, geblieben?“ fragte Hue-
mer in die Runde.

Edith Stumpf-Fischer erzählte als Erste 
von ihren Erlebnissen unter Ministerin 
Hertha Firnberg, als eine deutliche Auf-
bruchstimmung spürbar war. Mit der 
1973 neu gegründeten Abteilung für Do-
kumentationswesen erfolgte nicht nur 
eine klare Abgrenzung des Tätigkeits-
bereiches der Dokumentare, es wurde 
dadurch auch die Bedeutung des Be-
rufsstandes und die notwendige Profes-
sionalisierung festgeschrieben. Stumpf-
Fischer wies auf zentrale Personen hin, 
die zu dieser Entwicklung maßgeblich 
beigetragen haben, vor allem Frau Maria 
Theresia Biebl, die mit dem Aufbau der 
sozialwissenschaftlichen Dokumentati-
onsstelle der Arbeiterkammer (AK) He-
rausragendes leistete und eine zentrale 
Rolle in ihrem fachlichen Umfeld und für 
führende Personen, wie Firnberg oder 

Magda Strebl (Generaldirektorin der 
ÖNB), inne hatte.
Stumpf-Fischer betonte, man wollte da-
mals deutliche Signale zur Zusammen-
arbeit aussenden und die alten Span-
nungen auflösen. Als Verantwortliche 
für die Ausbildung der Bibliothekare im 
Bundesdienst hat Stumpf-Fischer das 
Fach Dokumentation eingeführt. Für Do-
kumentare, die nicht dem Bundesdienst 
angehörten, war die Ausbildung sehr 
teuer. So begann die Kooperation an-
fänglich mit dem Weiterbildungsinstitut 
der Wirtschaftskammer, und sehr schnell 
auch mit der AK und dem bfi. 

Als nächster Podiums-Gast war Christian 
Galinski am Wort. Er wurde noch von 
einem großen österreichischen Pionier 
der Dokumentation, Eugen Wüster, bei 
Infoterm (Termnet) eingestellt. Eugen 
Wüster folgte 1958 auf den ersten Präsi-
denten der ÖGDI, Leo Kirste. 
Anschließend folgten Herwig Jobsts Aus-
führungen. Er war einst Mitarbeiter der 
oben erwähnten Maria Biebl, die ihn zur 
ÖGDI brachte. Von 1986 bis 1993 war 
Jobst ihr Präsident. In seinen Erinne-
rungen hat er die Gesellschaft als sehr 
aktiv im Gedächtnis. Es galt Interessen 
aus unterschiedlichen Bereichen zusam-
menzuführen, die inhaltlich kaum Be-
rührungspunkte hatten. Das Bindeglied 
und gleichzeitig wichtigste professionelle 
Grundlage war seiner Ansicht nach die 
Technik. Hier gab es traditionell einen 
regen Austausch und fast pionierhafte 
Aktivitäten. 
In den 1990ern fanden tiefgreifende Um-
brüche im Informationswesen statt und 
stellten große Herausforderungen für die 
ÖGDI dar. Die Demokratisierung der In-
formationszugänge, die Digitalisierung 
der Informationsmedien, das Internet 
und das sich neu etablierende Wissens-
management führten zu einer Krise der 
ÖGDI.

So ist es nicht verwunderlich, dass Heinz 
Hauffe in seinen Erinnerungen an die ers-
ten gemeinsam mit der ÖGDI abgehalte-
nen ODOKs (Online-Informationstreffen 
und DOKumentartag) meinte, dass sich 
ab 1997 „die ÖGDI zurückgelehnt und 
nicht mehr so mit Initiativen geglänzt 
hat.“ Hauffe veranstaltete 1985 das erste 
Online-Informationstreffen der VÖB (Ver-
einigung Österreichischer Bibliothekare). 
Erst als sich 2005 ÖGDI-Präsident Richter 
zurückzog und ein neuer Vorstand die 
Agenden übernahm, entwickelten sich 
auch die Aktivitäten der ÖGDI wieder.
So gilt auch Bettina Schmeikals Wortmel-
dung vor allem dem Lob Hermann Hue-
mers Wirken in der ÖGDI, der 2002 die 
Geschäftsführung übernahm. Schmeikal, 
wie viele andere über Frau Biebl zum 
Dokumentationswesen gestoßen, ist seit 
2006 im Vorstand der ÖGDI. 1981 hat 
sie begonnen das Konzept für die Ver-

einszeitschrift „Fakten, Daten, Zitate“, 
die vierteljährlich gemeinsam von ÖGDI, 
VÖB und Österreichische Gesellschaft für 
Öffentlichkeitsarbeit des Informationswe-
sens herausgegeben wurde, auszuarbei-
ten und betreute auch die Publikation.   
Schmeikal, die die Entwicklung im Doku-
mentationswesen lange Zeit beobachtet 
und in eigenen Studien untersucht hat, 
erinnerte sich an die Zeit ihres Einstiegs, 
als die meisten Dokumentations-Berufe 
noch nicht professionalisiert waren. Die 
Menschen entwickelten damals autark 
Ordnungssysteme und erbrachten viel 
eigenständige Leistung im Aufbau des 
Dokumentationswesens. In dieser Zeit 
ernteten die Dokumentare allerdings sehr 
wenig Anerkennung und kaum Unter-
stützung. Heute ist im Vergleich dazu ein 
enormer Sprung erkennbar.

Karin Kalics, die als Vertreterin der jün-
geren Generation ihre Sicht auf den Beruf 
der Dokumentare darlegte, konnte diese 
Beobachtung bestätigen. Von den Span-
nungen der Anfangsjahre ist in ihrer Be-
rufswelt nichts mehr spürbar.

Zusammenfassend ist festzustellen, dass 
die Entwicklung des Dokumentations-
wesens in Österreich sehr stark in Bezie-
hung mit engagierten Personen stand. 
Menschen wie Kirste, Stummvoll, Wüster 
oder Biebl gestalteten organisatorische 
und professionelle Grundlagen, die in das 
Berufsfeld eingeschrieben sind. Solcher 
Persönlichkeiten bedarf es, um die Be-
deutung der ÖGDI als Interessensvertre-
tung und Kompetenzschmiede auch wei-
terhin zu festigen. Im Vorstand scheint 
man sich dessen nicht nur bewusst, son-
dern dafür auch in hohem Maße motiviert 
zu sein. 

Tagung, Geschichte, Österreich, 
Dokumentation, ÖGDI
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Wissenschaft“.
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simone.seyringer@curbs.at
http://xing.curbs.at/magazin.html 
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Wahrscheinlich keinen wirtschaftlichen, 
aber auf alle Fälle einen persönlichen 
Erfolg kann Arnoud de Kemp nach Ab-
schluss der ersten Informare! verbuchen. 
Als erfahrenem Networker, der er auch 
schon ohne Facebook, XING und Co. 
war, ist es ihm und seinem kleinen Team 
fraglos gelungen, eine anspruchsvolle, 
anregende, unterhaltsame Kongress-
Messe auf die Beine zu stellen, die vom 
3 bis 5. Mai 250 Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer in das von Nicolas Berggruen 
zum modernen Konferenzzentrum im Stil 
der 1960er Jahre umgestaltete Ostberli-
ner Café Moskau lockte und beflügelte. 
Der Versuch, die Welten von Informati-
onswirtschaft, Computerspielen, Infor-
mations- und Kommunikationstechnolo-
gien, vernetzter Forschung, Informatik 
sowie Buch- und Bibliothekswesen zu-
sammenzuführen, um dem gemeinsa-
men Anliegen Informationskompetenz 
Gewicht und Stimme in die Gesellschaft 
hinein zu verleihen, ist diesmal nur be-
dingt geglückt, Trotz mehrerer unent-
geltlicher Satellitenveranstaltungen am 
Abend war der Zuspruch von Studenten, 
Politikern und interessierten Bürgern 
eher ernüchternd, doch gab es immerhin 
fast 400 Anmeldungen für dieses Rah-

menprogramm. Auch machte sich die zu-
nehmende Dichte von zielgruppenspezi-
fischen Veranstaltungen, der begrenzte 
Zeit- und Reisebudgets gegenüber ste-
hen, bemerkbar, sodass die Kernklien-
tel der ehemaligen Infobase diesmal 
weder bei den Ausstellern noch bei den 
Kongressteilnehmern erreicht werden 
konnte. Aber die zweite Informare! ist 
für den 8. bis 10. Mai 2012 bereits an-
gekündigt und wer schon 2011 in Berlin 
dabei war, konnte eine Menge Interes-
santes hören, sehen und lernen. 

Informare! erfolgreich gestartet
Marlies Ockenfeld, Darmstadt

Tagungsberichte

Das Modell des ersten Sputnik, das über dem Eingang zum Konferenzzentrum Café Moskau an der Karl-
Marx-Alle an den Erfolg der Sowjetunion erinnert, ließ manchen Besucher der informare! an den „Sputnik-
Schock“ denken, der seinerzeit zu großen Anstrengungen der westlichen Welt in Sachen Information und 
Dokumentation führte, nachdem man festgestellt hatte, dass der Code, mit dem der Sputnik funkte längst 
in russischen Fachzeitschriften veröffentlicht war, und der Riesenaufwand zur Entschlüsselung daher 
unnötig war. (Foto: Ingrid Maria Spakler)

Gradmann plädierte für nachdenken und ver-
stehen statt Informationshäppchen schlucken. 
(Foto: Vera Münch)

Das Denken nicht vernachlässigen
Zur Eröffnung hielt DGI-Präsident Prof. 
Dr. Stefan Gradmann, Leiter des Insti-
tuts für Bibliotheks- und Informations-
wissenschaft der Humboldt-Universität 
zu Berlin, einen Grundsatzvortrag über 
Wissen, Nicht-Wissen, Unwissen und 
Halbwissen. Er ging von dem vierstu-
figen als Kontinuum zu verstehenden 
DIKW-Standardmodell aus (DIKW=Data, 
Information, Knowledge, Wisdom). Erste 
Stufe sind die Daten, die „atomaren Ein-
heiten“ des Kontinuums. Sie sind nur 
elementare Bausteine, es kommt ihnen 
keinerlei Bedeutung zu. Auf der zwei-
ten Stufe aggregieren sich die Daten 
nach bestimmten Mustern, bekommen 
eine Bedeutung und werden zu Infor-
mationen. In der dritten Stufe werden 
die Information zu Wissen, indem sie 
kontextualisiert, also zu übergreifenden 
Begriffswelten in Bezug gesetzt werden. 
Das können semantische Kontexte sein 
oder gesellschaftliche, wie sie derzeit im 
‚social web’ zu beobachten sind. Große 
Bedeutung hat auf dieser Ebene die 
Sprache mit ihrer Syntax. Die vierte Stufe 
im Kontinuum ist die „Weisheit“, für die 
er alternativ die „Kunst“ oder das „Krea-
tive Denken“ vorschlug. 
Gradmann appellierte an die Informa-
tionswissenschaft, im sog. Semantic 
Web, das im Grunde bisher nur ein Syn-
tactic Web, ein riesiger Graph mit be-
deutungstragenden Verbindungslinien 
sei, Bedingungen für das Verstehen zu 
schaffen. Verstehen sei eine elemen-
tare Bedingung im Umgang mit Nicht-
wissen. Er forderte, durch Nachdenken 
das Bekannte mit dem Unbekannten 
in Einklang zu bringen und „die Leere 
zwischen den ‚Kontinenten des Wis-
sens‘ durch Denken und Verstehen zu 
überbrücken“. Als Beispiel für die Kon-
textualisierung von Informationen im 
World Wide Web steht die Europeana, 
ein großes europäisches Projekt, welches 
das kulturelle Erbe Europas im Gesamt-
zusammenhang verständlich darstel-
len soll, und an deren Entwicklung die 
HU Berlin maßgeblich mitarbeitet. Dass 
auch die in Jahrzehnten von Dokumen-
taren erarbeiteten Thesauri dabei eine 
wesentliche Rolle spielen, weil sie in 
Webstandards integriert Kontextualisie-
rungsoperationen erleichtern, wurde von 
der Informatik allzu lange ignoriert.
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Neue Informationsinfrastrukturen für 
Deutschland

Im zweiten Eröffnungsvortrag ging Sa-
bine Brünger-Weilandt, Geschäftsfüh-
rerin von FIZ Karlsruhe, auf die Bedeu-
tung von Informationsinfrastrukturen als 
Bestandteil jeglicher Forschungsinfra
strukturen, unabhängig von Disziplin 
und Methoden, ein. Sie unterstützen den 
gesamten wissenschaftlichen Arbeits-
prozess, angefangen von der Gewin-
nung und Speicherung der Rohdaten bis 
hin zur Publikation der Ergebnisse und 
deren wissenschaftlicher Rezeption in 
anderen Disziplinen. An zwei Beispielen 
veranschaulichte sie dies: Die bei uns als 
„Ötzi“, im englischen Sprachraum als 
„Frozen Fritz“ bekannt gewordene mu-
mifizierte Gletscherleiche war 
Ausgangspunkt einer breiten 
internationalen Forschungstä-
tigkeit, von der Pollenanalyse 
des Mageninhalts, über medi-
zinische, paläontologische und 
kriminalistische Arbeiten bis hin 
zur DNA-Analyse und Stereoli-
thographie, die mittlerweile Ein-
satz in der plastischen Chirurgie 
und Archäologie findet, wurde 
in internationaler Zusammen-
arbeit Erstaunliches über den 
Steinzeitmenschen herausge-
funden und inzwischen in einem 
Museum und auf einer interakti-
ven Website präsentiert. 
Als Beispiel für eine andere Art 
fortschrittlicher Wissenschaft 
kann das von Frau Anne Wo-
jcicki, der Frau von Google-
Gründer Sergei Brin, gegrün-

dete Unternehmen 23andMe gelten, das 
Privatpersonen eine Untersuchung ihrer 
genetischen Informationen anbietet. 
Diese andere Art von Wissenschaft ist 
vor allem dadurch gekennzeichnet, dass 
riesige Rechenkapazitäten erforderlich 
sind, mit denen aus Daten neue Muster 
erkannt werden können. Dadurch bekom-
men die Daten selbst einen großen Wert 
und es sind Infrastrukturen erforderlich, 
um die Daten die pflegen, zu archivieren 
und für unterschiedliche Anwendungen 
bereitzustellen, aber auch für die Daten-
sicherheit, Datenintegrität, Nachweis-
barkeit und Langzeitverfügbarkeit zu 
sorgen. Datenqualität spielt dabei eine 
entscheidende Rolle und eine US-ameri-
kanische Studie hat jüngst 179 Kriterien 
zur Definition von Datenqualität zusam-
mengetragen.

Sabine Brünger-Weilandt leitete fer-
ner die „Kommission Zukunft  der 
Informationsinfrastruktur“ (KII), die 
im Auftrag der Gemeinsamen Wissen-
schaftskonferenz des Bundes und der 
Länder (GWK) seit 2009 ein Gesamtkon-
zept für die Informationsinfrastruktur in 
Deutschland erarbeitet hat. Der Aufwand 
erinnert an die Planung der Fachinfor-
mationssysteme in den 1970er Jahren: 
135 Experten aus 54 deutschen Wissen-
schaftseinrichtungen haben sich in 65 
Treffen über die Herausforderungen aus 
ihrer Sicht ausgetauscht. Auch wissen-
schaftliche Verlage waren in die Diskus-
sion einbezogen. Das Ergebnis ist ein 250 
Seiten starker Vorschlag für ein Gesamt-
konzept für die Informationsinfrastruktur 
in Deutschland. Erarbeitet wurden Emp-
fehlungen für die acht Handlungsfelder 
1. Lizensierung, 2. Hosting/Langzeitar-
chivierung, 3. Nichttextuelle Materialien, 
4. Retrodigitalisierung, 5. Virtuelle For-
schungsumgebungen, 6. Open Access, 
7. Forschungsdaten, 8. Informations
kompetenz/Ausbildung und als Quer-
schnittsthemen a) Standards/ Normen/

Qualität und b) Rechtliche Rahmenbedin-
gungen. Tenor der Empfehlungen, wie 
auch schon bei der seinerzeitigen Um-
setzungsplanung für das IuD-Programm 
unter der sozialliberalen Koalition: Auf-
bau und Unterhalt der Informationsin-
frastruktur ist keine rein kommerzielle, 
sondern eine öffentliche Aufgabe! Die 
Empfehlung war zum Zeitpunkt der in-
formare! an die GWK abgegeben wor-
den, aber noch nicht veröffentlicht. Die 
politische Diskussion soll in der zweiten 
Jahreshälfte geführt werden, man darf 
gespannt sein. 

Orts- und Zeitbezug  
für bessere Suchergebnisse

Der Geoinformatiker Prof. Dr. Werner 
Kuhn, Universität Münster, stellte zwei 
Strategien vor, um den Informationsfluss 
neu zu kanalisieren: zum einen Linked 
Open Data, um eine Vernetzung der Wis-
senschaften zu erreichen, zum anderen 
den Orts- und Zeitbezug von Informatio-
nen zu nutzen, um sie zu suchen, zu fil-
tern und zu verarbeiten.
Der Ausgangsgedanke ist einfach: Jeder 
Mensch befindet sich zu einer bestimm-
ten Zeit an einem bestimmten Ort und 
alles ereignet sich zu einer bestimmten 
Zeit an einem bestimmten Ort. Zwar hat 
letztendlich alles mit allem zu tun, aber 
näher beieinander liegende Dinge haben 
mehr miteinander zu tun als weiter von 
einander entfernte. Davon ausgehend 
suchen die Geoinformatiker nach trans-
disziplinären Ansätzen, um in einem ers-
ten Schritt den Raum- und Zeitbezug zu 
erkennen und den digital abgebildeten 
Informationen zuzuordnen.
Angewendet werden die Überlegungen 
bei LODUM (Linked Open Data Univer-
sity Münster), Die Universität Münster 
ist die erste Universität, die Forschungs-
rohdaten generell offen legen und ver-

knüpfen will. Aufbauend 
auf der bestehenden 
Forschungsdatenbank 
CRIS, die Informationen 
zu den fünf „p“ people, 
publications, projects, pa-
tents und prizes enthält 
schlägt er drei weitere 
„p“ vor, nämlich places, 
periods und properties. 
Zur Beschreibung der 
properties fordert er eine 
g e m e i n s a m e n  W o r t -
schatz. Voraussetzung 
für das Gelingen von 
LODUM ist es Anreize 
für die Bereitstellung der 
Rohdaten zu schaffen, 
differenzierte Zugriffs-
rechte zu definieren, 
Identity management 
und Vertrauen in die ord-

Informare! 2011

Am DGI-Stand (v.l.n.r.) das Password-Ehepaar 
Bredemeier, Vorstandsmitglied Barbara Reiß-
land, die langjährige Vizepräsidentin Anne Bein 
und Geschäftsstellenleiterin Nadja Strein  
(Foto: Luzian Weisel).

Die als „Kunst der Information“ angekündigte Ausstellung trug unverkennbar 
die Handschrift von Professor Andreas Foitzik von der FH Wildau, der zusam-
men mit seinen Studenten in einem gesonderten Bereich naturwissenschaft-
liches Wissen durch verblüffende Experimente anschaulich machte.  
(Foto: Vera Münch)
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nungsgemäße und ethisch unangreifbare 
Nutzung der Daten zu bilden.

Perspektiven für Bibliotheken
Professor Dr. Klaus Tochtermann, In-
formatiker und Direktor der ZBW – 
Leibniz-Informationszentrum Wirtschaft 
in Kiel und Hamburg, entwarf Szena-
rien für den Einsatz moderner informa
tionstechnischer Lösungen in Bibliothe-
ken. Nicht ausschließen will er, dass die 
mit RFID-Chips ausgestatteten Medien 
künftig nicht mehr nach einer Standort-
systematik oder einer laufenden Nummer 
in die Regale eingeordnet werden, son-
dern in einem chaotischen optimierten 
Hochregallager wie es in der Industrie 
inzwischen üblich ist, von Robotern ver-
staut und geholt werden, die je nach ver-
fügbarem Platz und Wegeoptimierungs-
regeln entscheiden, wo welches Medium 
aufbewahrt wird. Bei Stromausfall bleibt 
dann wohl nur noch die Entdeckungs-
reise durchs Magazin.
Da die Serviceeinrichtungen für die Infor-
mationsinfrastruktur in Deutschland vor 
einigen Jahren in der Leibniz-Gemein-
schaft (WGL) zusammengefasst wurden, 
unterliegen sie der regelmäßigen Evalu-
ierung. Das Ergebnis dieser Evaluierung 
ist schwer voraussehbar und kann durch-
aus auch politisch benutzt werden und 
in eine Schließung bzw. die Empfehlung 
zur Schließung an die Gemeinsame Wis-
senschaftskonferenz des Bundes und der 
Länder (GWK) münden, wie das Fachin-
formationszentrum FIZ Chemie nach der 
Evaluierung im Frühjahr 2011 erfahren 
musste. 
In den Einrichtungen werden die Evalu-
ierungen deshalb mit großem zeitlichem, 
personellem und finanziellem Aufwand 
vorbereitet. Uwe Rosemann, Direktor der 
Technischen Informationsbibliothek Han-
nover (TIB), griff dafür mit Hilfe von TNS 
Infratest zu anerkannten betriebswirt-
schaftlichen Methoden für die Ermittlung 
von Kennzahlen und konnte nachweisen: 
„Die TIB generiert aus jedem Euro öf-
fentlicher Finanzierung einen Mehrwert 
von 3,80 Euro. Damit schafft sie für ihre 
Kunden einen 3,8 Mal höheren Nutzen 
als sie kostet. Aus 23 Millionen Euro jähr-
licher Förderung erwirtschaftet die TIB 
87 Millionen Euro für die deutsche Wis-
senschaftsgesellschaft“. Wie das Verfah-
ren funktioniert, erläuterte Rosemann in 
seinem Vortrag „Was ist eine Spezialbib-
liothek wert? Der Kosten-Nutzen-Faktor 
‑ ein geeignetes Instrument zur Rechtfer-
tigung von öffentlichen Investitionen in 
Bibliotheken?“. 

Wer erwartet hatte, dass das informare! 
BarCamp ein feucht-fröhlicher Tagungs-
ausklang mit Bar-Geplauder sei, war 
vielleicht zunächst überrascht, aber auf 
keinen Fall von dem Abend enttäuscht, 

Informare! 2011

Zum Auftakt des am 3. Mai aufgezeichneten Zukunftsgesprächs 
sprach Moderator Harald Asel vom Inforadio rbb mit Arnoud de Kemp.

Inforadio: „Mehr Wissen – besser entscheiden“ steht über dem 
Programm der informare!. Arnoud de Kemp, Sie sind der Ver-
anstalter. Was ist es denn jetzt, ein Kongress, ein Festival – was 
haben Sie sich bei der informare! gedacht?
Arnoud de Kemp: Es ist alles, aber wir nennen es einmal kurz zu-
sammengefasst eine Kongress‐Messe. Aber vielleicht klingt das 
Wort Messe ein wenig überbetont, wenn man die Ausstellung 
unten sieht: wir haben 14 Aussteller in unterschiedlich großen 
Ständen. Die Idee, eine informare! in Berlin zu organisieren, war 
meine Idee. Aber sie war natürlich nicht nur meine Idee – ich bin von vielen Freunden, Bekann-
ten, Kolleginnen und Kollegen stimuliert worden, etwas zu tun für die Informationswirtschaft, 
für die Informationslandschaft, für das Wissen und Können generell, und so ist vor einem Jahr 
etwa die Idee entstanden, eine informare! zu organisieren. Es wird nicht die letzte informare! 
sein. Die Idee ist, tagsüber eine klassische Konferenz zu organisieren und das Ganze mit 
weiteren Workshops, Poster‐Sessions, mit der Ausstellung, mit der langen Nacht der Suchma-
schinen, dem informare! Barcamp zu garnieren, man konnte vielleicht sogar sagen zu veredeln. 
Das Ganze soll so viel Attraktivität haben, dass jeder etwas für seinen Gusto findet. Natürlich ist 
der Unterton ernst.
Inforadio: Wir zeichnen das Zukunftsgesprach am ersten Tag der informare! auf. Was konnen 
Sie schon sagen, passiert hier anderes als auf vielen anderen Kongressen?
Arnoud de Kemp: Erstens sind hier sehr viele Menschen zusammen, die normalerweise nicht 
miteinander in Berührung kommen, miteinander reden, unterschiedlichste Disziplinen. Wir 
haben Wissenschaftler, Informationswissenschaftler, Informatiker, Chemiker, die hier mit 
Visionen, mit praktischen Beispielen das präsentieren, was in ihren Wissenschaftsbereichen 
im Moment lauft,. Wir haben sehr viele Praktiker hier, die horen wollen, wohin die Reise geht. 
Wir haben auch sehr viele Menschen hier, die in ihrem Berufsleben oder ihrem Studium mit der 
Frage zu tun haben, wo finde ich relevante Informationen, woher weiß ich, was relevant ist. 
Da wird immer mehr Information, werden immer mehr Daten produziert, von denen wir nicht 
mehr wissen, ob die echt sind, ob die zuverlässig sind. Und das ist eines der Hauptprobleme: wir 
müssen versuchen die Stecknadel im Heu zu finden.
Inforadio: Nun gehören Sie ja nicht unbedingt zu den Digital Natives – Einwurf Arnoud de 
Kemp: Doch! – Wenn ich das so sagen darf, in meinem Sinne denkt man, das sind alles Leute 
unter 30, Sie werden in diesem Jahr 67 Jahre alt und sind Geschäftsführer von digiprimo in 
Heidelberg, haben sich lange Jahre mit elektronischem Publizieren beschäftigt, waren beim 
Springer Wissenschaftsverlag, wie neu ist das eigentlich alles, worüber wir jetzt reden, wenn Sie 
schon sagen, Sie sind ein Digital Native, dann ist das ja eigentlich schon ein sehr langer Prozess.
Arnoud de Kemp: Ja. Der Prozess wird immer schneller, immer weiter und immer breiter. Das ist 
ausgesprochen aufregend. Wenn man in der Mitte des Sturms ist, wo man denkt, dass es ruhig 
ist, um uns herum findet so viel statt, und wenn man dann so an der Quelle sitzt wie ich, dann 
merkt man wie das Gras um uns herum wachst, was da alles an Veränderungen stattfindet, wie 
sich die Suchmaschinen‐Landschaft verändert, wie neue Daten und neue Strukturen produziert 
werden, neue Verfahren entstehen – das ist eine ausgesprochen aufregende Umgebung, in 
dieser modernen Informationslandschaft tätig zu sein.
Inforadio: Was ist Ihre Botschaft an die mittlere und altere Generation? Sich daran zu beteili-
gen? Vielleicht mit anderen Fragestellungen als die Jungen?
Arnoud de Kemp: Neugierig zu sein. Meine Hauptbotschaft ist: Sei neugierig. Versuche heraus-
zufinden, worum es geht, was da läuft. Und dafür muss man sich informieren. 
Inforadio: Schönen Dank, Arnoud de Kemp.

Das ‚Zukunftsgespräch’ Wikis, Apps und Social Media. Die neue Lust an Information, veranstaltet 
von der Landesinitiative Projekt Zukunft der Berliner Senatswirtschaftsverwaltung, wurde am 8. Mai 
vom Inforadio des rbb gesendet und ist als Audiodatei unter http://www.inforadio.de/programm/
schema/sendungen/forum/201105/157411.html abrufbar. Auch die Vortragspräsentationen sollen 
nach und nach auf der informare!-Website verfügbar gemacht werden. (Foto: Vera Münch)
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an dem wissenschaftlicher Themen in 
lockerer Atmosphäre intensiv behandelt 
wurden. Dr. Marcel Eichenberger-Lewi-
cki fesselte seine Zuhörerschaft mit dem 
„Semantic Desktop für Wissensarbeiter“ 
und der Beschreibung, wie man mit La-
serdruckern Dokumente automatisch mit 
einem Urheberrechtssiegel ausdrucken 
lassen kann, derart, dass sie ihm auch 
kurz vor 23:00 Uhr hoch konzentriert zu-

hörten. Zwischen den Fachgesprächen 
sorgten der Kabarettist Ingo Börchers 
mit seinem Programm „Die Welt ist eine 
Google“ und die Berliner Jazzband Save, 
Sane and Single, die in den Pausen auf-
spielte, für anspruchsvolle Unterhaltung.
Das Programm der informare! steht auf 
der Webseite zum Download bereit. 
http://informare-wissen-und-koennen.
com. Alle Vorträge wurden aufgezeich-

net. Die Mitschnitte sind ebenfalls auf die 
informare! Homepage verlinkt.
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Österreich hielt sich lange für eine Insel 
der Seligen, auch auf dem Gebiet aka-
demischen Fehlverhaltens. Abgesehen 
vom bis heute umstrittenen Fall Kam-
merer und einem kleineren GhostWriter-
Skandal in der Psychiatrie befassten sich 
Medien und wissenschaftliche Öffentlich-
keit bis vor einigen Jahren bestenfalls 
schadenfroh mit enttarnten Affären an-
derswo.
Das ist schon lange vorbei. Doch Öster-
reich hat eine jahrhundertealte Tradi-
tion der Zensur (sogar Goethe und Schil-
ler waren bei uns verboten), und mit 
Transparenz, offener Kritik, Kontrover-
sen tut man sich eher schwer. So wurde 
auch der Fall der – vorsichtig formuliert 
– recht mangelhaften philosophischen 
Dissertation des früheren ÖVP-Wissen-
schaftsministers und nunmehrigen EU-
Kommissars Johannes Hahn hinter den 
Kulissen verhandelt. Pikanterie: Mit dem 
Minister war nach der Plagiatsanzeige 
durch Medienwissenschaftler Stefan 
Weber die Universität Wien mit einer An-
zeige gegenüber dem Chef der eigenen 
Aufsichtsbehörde befasst. Ein ominöses 
„Entlastungsgutachten“ aus der Schweiz 
wurde angefordert, und damit trat wie-
der Ruhe ein.
Doch hinter den akademischen Kulissen 
gärte es weiter. Wer auch immer bei 
einem Plagiat ertappt wird, hat seitdem 
die Standardreplik auf Lager: „Wieso 
darf das der Hahn und ich nicht?“. Der 
Wiener Philosoph Herbert Hrachovec 
analysierte einen Teil der Arbeit und 
fällte ein vernichtendes Urteil – es ge-
schah weiterhin nichts, die Wiener Uni-
versitätsleitung reagierte auf seine Infor-
mationen nicht.

Dann die Affäre Guttenberg, und über 
Nacht gründete sich die „Initiative 
Transparente Wissenschaft“ (Gerhard 
Fröhlich, Linz; Herbert Hrachovec, Wien; 
Stefan Weber, Salzburg/Dresden). Hin-
ter den Kulissen: emphatische Glück-
wünsche, vor den Kulissen: immerhin 60 
Unterschriften unter den offenen Brief 
an die Wissenschaftsministerin Beatrix 
Karl, ebenfalls ÖVP. Frau Karl wurde 
inzwischen Justizministerin, wir wer-
den sehen, wie ihr Nachfolger Karlheinz 
Töchterle, seines Zeichens bis vor kur-
zem Rektor der Universität Innsbruck, auf 
die Situation und die Forderungen der 
Initiative reagieren wird. 
Die bisherigen Erfolgsbilanz: Immerhin 
stellte die Universität Wien die umstrit-
tene Dissertation von Johannes Hahn ins 
Netz, sowie das angebliche Entlastungs-
gutachten aus der Schweiz (dessen Ver-
fasser abstreitet, dass es sich da um ein 
Gutachten handle, und schon gar nicht 
auf die gesamte Dissertation Hahns, son-
dern nur auf einige wenige Seiten bezo-
gen). Nach langem hin und her beauf-
tragte die Universität Wien vor kurzem 
den Verein „Agentur für wissenschaftli-
che Integrität“ mit einem Plagiatsgutach-
ten. Auch das Entlastungsgutachten im 
Fall der Magisterarbeit des Ex-Finanzmi-
nisters Karl-Heinz Grasser wurde von der 
betroffenen Universität Klagenfurt ins 
Netz gestellt. Da beide Arbeiten jedoch 
auf Papierquellen beruhen, gestalten sich 
hier ernstzunehmende Prüfungen äußerst 
aufwändig und langwierig. 
Dass Qualität von Gutachten im konven-
tionellen Peer Review (von Forschungs-
finanziers oder Zeitschriften) höchst 
umstritten sind, ist ja schon länger be-

kannt1. Noch wissenschaftlich fragwürdi-
ger sind hingegen geheime Stellungnah-
men im Kontext akademischer Affären, 
die nur auf der Prüfung weniger Seiten 
bzw. inkriminierter Stellen einer Arbeit 
beruhen und in der Öffentlichkeit dann 
als „Entlastungsgutachten“ der gesam-
ten Arbeit verkauft werden. Popper und 
Merton haben zu Recht den öffentlichen 
Charakter wissenschaftlicher Methoden 
gefordert2; Wissenschaft ist entweder 
öffentlich, und damit intersubjektiv über-
prüfbar, oder sie ist keine. Daher ist die 
Forderung nach „transparenter Wissen-
schaft“ aus wissenschaftstheoretischer, 
aber auch informationsethischer Seite 
voll zu unterstützen.

E-Mail: antiplagaustria@gmail.com
http://de.antiplagaustria.wikia.com/wiki/

Gerhard Fröhlich, Linz (Österreich)

1	 Siehe auch Fröhlich, Gerhard: Anonyme Kri-
tik. Peer Review auf dem Prüfstand der empi-
risch-theoretischen Wissenschaftsforschung. 
In: Pipp, E. (Hg.): Drehscheibe E-Mitteleuropa 
: Information: Produzenten, Vermittler, Nut-
zer. Die gemeinsame Zukunft. Wien: Phoibos 
Verlag, 2002, Biblos-Schriften 173, 129-146. 
http://eprints.rclis.org/archive/00008499/. 
Fröhlich, Gerhard: „Informed Peer Review“ 
- Ausgleich der Fehler und Verzerrungen? S. 
193-204. In: HRK (Hochschulrektorenkonfe-
renz) (Hg.): Von der Qualitätssicherung der 
Lehre zur Qualitätsentwicklung als Prinzip 
der Hochschulsteuerung. Bonn, 2006. http://
eprints.rclis.org/archive/00008493/.

2	 Vgl. Fröhlich, Gerhard: Die Wissenschafts-
theorie fordert OPEN ACCESS. Information: 
Wissenschaft & Praxis 60 (2009) 5, 253-258. 
http://www.b-i-t-online.de/pdf/IWP2009-5.
pdf.

Für Wissenschaftskultur und Wissenschaftsethik in Österreich 
Die „Initiative Transparente Wissenschaft“

Tagung, Ausstellung, Informare!, 
Rechnernetz, Wirtschaftlichkeit, 
Bibliothek, Trend
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Das noch immer wachsende Angebot an Social Media und So-
cial Software hat längst dazu geführt, dass sich immer mehr 
Bereiche des täglichen Lebens (auch) ins World Wide Web ver-
lagern. Das Web ist damit weit mehr als ein technisches Hilfs-
mittel zur Arbeitserleichterung für bestimmte Berufsfelder oder 
spezialisierte Informationsbedarfe. Es ist Nachrichtenmedium, 
Bibliothek und Nachschlagewerk, Schreibtisch, Shoppingcenter, 
Stammtisch, Familienfotoalbum, Reiseführer, Geldautomat und 
vieles mehr. 
Mit dieser Variantenvielfalt steigen die Herausforderungen an 
Information Professionals, die sich stets auf die neuesten Ent-
wicklungen einstellen müssen – dabei aber bewährte, lang-
jährige Traditionen nicht vergessen dürfen. Doch gleichzeitig 
wachsen auch ihre Möglichkeiten und Einsatzbereiche: Informa-
tionskompetenz und informationswissenschaftliche Fachkennt-
nisse sowie Expertenwissen über das Web und seine zahlrei-
chen Bezüge zu verschiedenen Lebensbereichen können im Zu-
sammenspiel mit anderen Berufsfeldern und wissenschaftlichen 
Disziplinen neue Ideen und Lösungen liefern. Daraus resultieren 
nicht selten auch neue Geschäftsmodelle. Auch auf Unterneh-
mensseite spielt die Beobachtung aktueller Trends im Social 
Web eine wichtige Rolle, sei es für die Unternehmenskommu-
nikation, Marketing und Trend-Monitoring oder für die Auswei-
tung des eigenen Angebots in die digitale Welt.
Diesen Entwicklungen wird mit zunehmend interdisziplinären 
Ansätzen aus verschiedenen Wissenschafts- und Praxisberei-
chen bereits Rechnung getragen. Die Bezeichnung Web Science 
wurde eingeführt, um derartige Ansätze zusammenzubringen 
und einen Austausch zu bündeln. Unter diesem Namen soll 
künftig verstärkt das vielfältige sozio-technologische Wechsel-
spiel zwischen Internettechnologien und Gesellschaft diskutiert 
und erforscht werden. Hierunter fallen sowohl klassische und 
innovative technische Verbesserungen für alltägliche Situatio-
nen (von der Web-Suchmaschine bis zum eLearning-Tool), kul-
turelle und gesellschaftliche Phänomene (von Wikipedia-Arti-
keln in bedrohten Sprachen bis zur Nutzung Sozialer Netzwerke 
in politischen Krisengebieten) als auch die problematischen und 
gefährlichen Seiten des Web (von der allgemeinen Rechtslage 
bis zur Verhinderung von Cyberverbrechen). 
Die DGI lädt daher zur interdisziplinären Fachdiskussion ein: 
Führungs- und Fachkräfte, Strategen, Entwickler, Information 
Professionals, Wissensmanager, Studierende und Wissenschaft-
ler aus den Bereichen Informationswissenschaft, Bibliotheks-
wissenschaft, Dokumentationswissenschaft und Informatik 
sowie aus angrenzenden und komplementären Themenberei-
chen z.B. aus Rechtswissenschaft, Wirtschaftswissenschaft, So-
zial- und Geisteswissenschaften sowie Mitglieder aus For-
schungseinrichtungen, aus der Wirtschaft, aus der Verwaltung 

und aus dem Bildungswesen sind aufgerufen, ihre aktuelle Po-
sition und neue Erkenntnisse vorzustellen und zu diskutieren. 
Insbesondere freuen wir uns über die Einreichung von Original-
beiträgen zu folgenden thematischen Aspekten:

Social Media
■	 Kollaborative und kollektive Informationsdienste (z.B. Social 

Bookmarking, Social Networking, Wikis, Mash-Ups, virtuelle 
Kollaboratorien)

■	 Information Retrieval im Social Web / Social Search

■	 Wissensrepräsentation im Social Web (z.B. Social Tagging 
und Folksonomies)

■	 Social Semantic Web

■	 Social Software Use Cases & Policies (z.B. im Unternehmen, 
in Forschung und Lehre, in Bibliotheken)

■	 Enterprise 2.0: Wissensmanagement im Social Web oder der 
Einsatz von Social Software im Wissensmanagement

■	 Social Analytics, Metriken zur Vermessung von Sozialen 
Netzwerken und Social Software

■	 Marktforschung und Trendmonitoring, Erfolgsmessung von 
Social Media

■	 Identitätsmanagement und Reputation im Social Web

■	 Communities of Practice und Nutzernetzwerke

■	 Werbung im Social Web, Web-Ökonomie

■	 Netzwerkökonomie des Web

■	 Neue Geschäftsmodelle im Social Web (z.B. App Economy), 
Anpassung traditioneller Angebote an neue Nutzeranforde-
rungen

■	 Linked Data und Open Data im Social Web

Web Science

■	 Kommunikation und Kommunikationsformen im Web (z.B. 
Blogs, Microblogging)

■	 Informationskompetenz und Didaktik der Informationswis-
senschaft

■	 Messung von Informationsverhalten

■	 Informationsverhalten und Informationsbedürfnisse speziel-
ler Zielgruppen
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■	 Visualisierung von Daten- und Nutzer-
strukturen und Informationen

■	 Wissenschaft und Internet: eScience, 
Digital Humanities, digitale Wissen-
schaft, Wissenschaftskommunikation

■	 eLearning

■	 Serious Games und Online-Spiele (z.B. 
browser-based Games)

■	 (digitale) Bibliotheken

■	 Digital Divide, Zugang zu Web-Infor-
mationen, Accessibility, Usability

■	 Emotionen im Web

■	 Rechtliche Aspekte im (Social) Web 
(z.B. Zugangsrechte, Urheberrechte)

■	 Vertrauen und Privatsphäre im Web

■	 Cybercrime und Gefahren im Web

eGovernment & eGovernance & eDemo-
cracy

■	 eActivism & eProtest (z.B. Guttenplag-
Wiki, Wikileaks)

■	 Informationspolitik

■	 Crowdsourcing (z.B. in der Politik, in 
der Wissenschaft, in Unternehmen)

■	 Informationsgesellschaft

■	 Mobiles Web und Location Based Ser-
vices

■	 Webometrie

■	 Interdisziplinäre Ansätze zur Erfor-
schung des WWW, beispielsweise 
unter Berücksichtigung der folgenden 
Disziplinen: Informatik, Sozial- und 
Geisteswissenschaften, Wirtschafts-
wissenschaft, Politikwissenschaft, 
Rechtswissenschaft, Linguistik, Psy-
chologie.

Vorschläge
Originalbeiträge in deutscher oder eng-
lischer Sprache können über das Konfe-
renztool Easychair (Link folgt in Kürze) 
eingereicht werden. Unterschieden wer-
den die folgenden Beitragsformen:
1.	 Wissenschaftliche Langbeiträge: max. 

36.000 Zeichen inklusive Leerzeichen  
(wissenschaftlicher Aufbau der Ar-
beit, Zitierapparat im APA-Zitations-
stil, Darstellung durchgeführter For-

schungsprojekte und ausführliche Er-
gebnispräsentation).

2.	 Praxisorientierte Kurzbeiträge: max. 
18.000 Zeichen inklusive Leerzeichen 
(Erfahrungsberichte, Fallbeispiele aus 
Anwendungsumgebungen/Case Stu-
dies, innovative Ansätze und Lösun-
gen im Bereich der Konferenzthemen).

3.	 Posterbeiträge: max. 6.000 Zeichen 
inklusive Leerzeichen (Darstellung ak-
tuellster Forschungsergebnisse oder 
Work in Progress).

Bitte reichen Sie Ihre Beiträge als Mi-
crosoft Word-Dokumente (.doc oder 
.docx-Dateien) ein, Abbildungen sollten 
schwarz-weiß bzw. in Graustufen gut er-
kennbar sein (min. 300 dpi Auflösung); 
Literaturangaben geben Sie bitte im 
APA-Zitationsstil an. Die Texte sollten 
jeweils mit einem kurzen Abstract begin-
nen. Sie brauchen darüber hinaus keine 
speziellen Formatierungen vorzunehmen.
Akzeptierte Beiträge werden als Vor-
träge (in deutscher Sprache) bzw. als 
Poster bei der DGI Konferenz 2012 vorge-
stellt und im begleitenden Tagungsband 
veröffentlicht.
Studierende und Auszubildende sind 
herzlich eingeladen, ihre Arbeiten in 
einer der drei Beitragsformen einzurei-
chen. Die Vorschläge durchlaufen den 
normalen Peer-Review-Prozess und wer-
den bei positiver Begutachtung in das 
allgemeine Konferenzprogramm einge-
bunden. Die besten Beiträge von Stu-
dierenden oder Auszubildenden werden 
zudem mit einem Nachwuchspreis aus-
gezeichnet (Young Information Professi-
onals Best Paper Award, Details folgen). 
Damit Beiträge für diesen Preis in Frage 
kommen können, kennzeichnen die Auto-
ren über das Konferenztool bitte ihre Ein-
reichung als „Nachwuchsbeitrag“.

Termine
■	 Einreichung von wissenschaftlichen 

Langbeiträgen:� 31.08.2011

■	 Einreichung von praxisorientierten 
Kurzbeiträgen:� 15.09.2011

■	 Einreichung von Posterbeiträgen:
� 15.10.2011

■	 Benachrichtigung über die Annahme:
� 21.11.2011

■	 Einreichung der druckfertigen (überar-
beiteten) Version:� 21.12.2011

European Afternoon
Im Rahmen der DGI Konferenz 2012 
soll auch die internationale Commu-
nity stärker einbezogen werden. Der 
„European Afternoon“ ist als Teilver-
anstaltung innerhalb der Konferenz 
geplant. Am 22. März 2012 wird ein 
halber Veranstaltungstag für eng-
lischsprachige Beiträge von Vertre-
tern aus Wissenschaft und Praxis aus 
dem europäischen Ausland reserviert. 
Weitere Informationen und ein separater 
englischsprachiger Call for Papers folgen 
in Kürze.

Programmkomitee
Wissenschaftliche Leitung:
Katrin Weller & Isabella Peters 
(Programme Chairs)

Praxisbeiträge:
Sonja Gust von Loh (Chair Industry Papers)

Nachwuchs-Beiträge:
Kathrin Knautz (Chair Student / Young 
Professionals Papers)

Begutachtungsverfahren:
Tobias Siebenlist

Veranstalter
Deutsche Gesellschaft für Informations-
wissenschaft 
und Informationspraxis e.V. (DGI) 
Windmühlstraße 3 
60329 Frankfurt am Main 
Telefon +49 (0)69 430313 
Telefax +49 (0)69 4909096 
mail@dgi-info.de 
www.dgi-info.de
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Knowledge Representation  
in the Social Semantic Web

Katrin Weller. – Berlin:de Gruyter, 2010. 
Knowledge and Information / Studies in 
Information Science 442 Seiten. 59,95 Euro. 
ISBN 978-3-598-25180-1

Welche Arten der Wissensrepräsentation 
existieren im Web, wie ausgeprägt sind 
semantische Strukturen in diesem Kon-
text, und wie können soziale Aktivitäten 
im Sinne des Web 2.0 zur Strukturierung 
von Wissen im Web beitragen? Diesen 
Fragen widmet sich Wellers Buch mit 
dem Titel Knowledge Representation in 
the Social Semantic Web. 
Der Begriff Social Semantic Web spielt ei-
nerseits auf die semantische Strukturie-
rung von Daten im Sinne des Semantic 
Web an und deutet andererseits auf die 
zunehmend kollaborative Inhaltserstel-
lung im Social Web hin. Weller greift die 
Entwicklungen in diesen beiden Berei-
chen auf und beleuchtet die Möglichkei-
ten und Herausforderungen, die aus der 
Kombination der Aktivitäten im Semantic 
Web und im Social Web entstehen. Der 
Fokus des Buches liegt dabei primär auf 
den konzeptuellen Herausforderungen, 
die sich in diesem Kontext ergeben. 
So strebt die originäre Vision des Seman-
tic Web die Annotation aller Webinhalte 
mit ausdrucksstarken, hochformalisier-
ten Ontologien an. Im Social Web hinge-
gen werden große Mengen an Daten von 
Nutzern erstellt, die häufig mithilfe von 
unkontrollierten Tags in Folksonomies 
annotiert werden. Weller sieht in derar-
tigen kollaborativ erstellten Inhalten und 
Annotationen großes Potenzial für die 
semantische Indexierung, eine wichtige 
Voraussetzung für das Retrieval im Web. 
Das Hauptinteresse des Buches besteht 
daher darin, eine Brücke zwischen den 
Wissensrepräsentations-Methoden im So-
cial Web und im Semantic Web zu schla-
gen. Um dieser Fragestellung nachzuge-
hen, gliedert sich das Buch in drei Teile. 
Kapitel 1 (Knowledge Representation and 
Indexing: Background and Future) stellt 
die Grundbegriffe der Wissensrepräsen-

tation aus Sicht der Informationswis-
senschaft vor, wobei ein Fokus auf die 
Anwendungskontexte der Indexierung 
und des Retrievals gesetzt wird. Darüber 
hinaus werden die aktuellen Entwicklun-
gen im Semantic Web und im Social Web 
dargestellt, um den Begriff des Social Se-
mantic Web zu definieren. Des Weiteren 
skizziert die Autorin in diesem Kapitel 
die Herausforderung, traditionelle Wis-
sensorganisationssysteme auf die Weite 
und die offene Domäne des Web anzu-
wenden. Dies wird im Semantic Web an-
gestrebt, wobei die Entwicklungen des 
Social Web die Chance bieten, Nutzer in 
die Prozesse der Ontologie-Entwicklung 
und der semantischen Indexierung einzu-
binden.
Auf dieser Grundlage geht Kapitel 2 (On-
tologies: Semantics for the Web) näher auf 
semantische Strukturen im Social Seman-
tic Web ein. In diesem Kontext werden 
ontologische Elemente und Strukturen 
im Detail vorgestellt, um die Expressi-
vität von Ontologien zu verdeutlichen. 
Gleichzeitig betont Weller, dass die hohe 
Komplexität von Ontologien auch beson-
dere Herausforderungen für die Model-
lierung darstelle. So böten Ontologien 
einen hohen Grad an Ausdrucksfähigkeit, 
deren Nutzung jedoch eine gewisse Ex-
pertise erfordere.
Kapitel 3 (Ontology Engineering in the 
Era of the Social Semantic Web) widmet 
sich schließlich der Fragestellung, wie 
soziale Aktivitäten im Web dazu beitra-
gen können, semantische Strukturen für 
die Indexierung und letztendlich für das 
Retrieval im Web voranzutreiben. Poten-
ziale sieht Weller unter anderem im kol-
laborativen Ontology Engineering und 
im Folksonomy Mining. So setzt das kol-
laborative Ontology Engineering darauf, 
Nutzer durch entsprechende Werkzeuge 
bei der gemeinschaftlichen Ontologie-
Erstellung und teilweise auch bei deren 
Nutzung zum Zwecke der Indexierung zu 
unterstützen. Hierbei lässt sich auch auf 
bestehenden Strukturen in der Form von 
Ontologien oder Folksonomies aufbauen. 
Zum Beispiel bietet das Folksonomy Mi-
ning die Möglichkeit, semantische Struk-
turen aus Nutzeraktivitäten wie dem 
Folksonomy-Aufbau abzuleiten. Gleich-
zeitig kann das Tag Gardening zur Struk-
turierung von benutzten Tags beitragen. 
Weller betont in diesem Zusammenhang, 
dass die Nutzer in die Lage versetzt wer-
den sollten, schon mit wenig Aufwand 
einen Beitrag zu größeren Wissensstruk-
turen zu leisten, um die Erfolgsaussich-
ten kollaborativer Strukturierungs-An-
sätze zu erhöhen. Darüber hinaus sollte 
es möglich sein, auf bereits bestehenden 
semantischen Strukturen aufzubauen 
und diese leicht in größere Strukturen 
zu integrieren. Auf diese Weise lasse 
sich die Motivationshürde für die Nutzer 
gering halten, einen Beitrag zur Weiter-

entwicklung semantischer Strukturen zu 
leisten.
Aus diesen Überlegungen zieht Weller 
den Schluss, dass es nicht möglich sein 
wird, ein allgemeingültiges Wissensre-
präsentationssystem für die Daten im 
Web zu definieren. Vielmehr sieht sie 
einen Trend zu vielen leichtgewichtigen 
semantischen Modellen, die miteinander 
verlinkt sind. Wegen der Fülle an „un-
strukturierten“ Daten im Web müssten 
schließlich alle Ansätze zur Wissensor-
ganisation und zum Indexieren interagie-
ren. Wie im Rahmen des Buches aufge-
zeigt, können hierbei die kollaborativen 
Ontologie-Erstellungs- und Annotations-
Aktivitäten im Social Web einen wichti-
gen Beitrag leisten. 
Weller gelingt es mit diesem Buch, die 
aktuellen Entwicklungen in den Berei-
chen Social Web und Semantic Web, wel-
che häufig etwas undifferenziert unter 
dem Begriff des Web 3.0 subsumiert 
werden, zu ordnen und zueinander in 
Kontext zu setzen. Durch die Fülle an Re-
ferenzen vermittelt das Buch eine breite 
Übersicht über verschiedenste Trends 
und Entwicklungsströmungen in diesen 
Bereichen und stellt diese differenziert 
dar. So werden auch Grundlagenthemen 
wie z.B. die Definition von Ontologien 
und ihre Abgrenzung von Wissensbasen 
von verschiedenen Standpunkten aus 
beleuchtet, sodass der Leser sich einen 
fundierten Überblick über verschiedene 
Perspektiven verschaffen kann. 
Ein Spannung aufbauender und sprach-
lich abwechslungsreicher Schreibstil regt 
zum Lesen an, und viele Beispiele und 
Abbildungen illustrieren die Inhalte. Er-
leichtert wird der Zugang durch ein um-
fassendes Namensregister (15 Seiten) 
und ein detailliertes Sachregister (16 
Seiten). Manchem Leser mag der große 
Umfang an Anschauungsbeispielen an 
einigen Stellen fast schon etwas zu aus-
geprägt sein, z.B. bei den umfangreichen 
Aufzählungen von Thesauri und Werk-
zeugen für die Ontologieentwicklung. 
Insgesamt tragen diese Beispiele aber 
wiederum zur hohen Anschaulichkeit des 
Buches bei, das auch nach solchen the-
matischen Exkursen immer wieder auf 
die Hauptfragestellung zurückkommt: 
Durch ihre beispielhafte Darstellung, wie 
die Aktivitäten im Social Web zur Onto-
logieerstellung und zur Annotation im 
Sinne des Semantic Web beitragen kön-
nen, gelingt es der Autorin, die eingangs 
thematisierte Kluft zwischen Wissensre-
präsentationen im Social Web und im Se-
mantic Web zu schließen und die Poten-
ziale des Zusammenwachsens von Social 
Web und Semantic Web schlüssig aufzu-
zeigen. 
Insgesamt besticht das Buch insbeson-
dere durch seine breite Sichtweise, die 
Aktualität und die Fülle an Referenzen. 
Es ist somit sowohl als Überblickswerk 
geeignet, das umfassend über aktuelle 



Buchbesprechungen

206� 62(2011)4, 205-206

Entwicklungen und Trends der Wissens-
repräsentation im Semantic und Social 
Web informiert, als auch als Lektüre für 
Experten, für die es vor allem als kontex-
tualisierte und sehr aktuelle Sammlung 
von Referenzen eine wertvolle Ressource 
darstellt. 

Carola Carstens, Frankfurt am Main

Information und Wissen im Griff – Effektiv 
informieren und effizient kommunizieren

Matthias Ballod ‑ Bielefeld: Bertelsmann, 
2011. 141 Seiten. ISBN: 978-3-7639-3697-7. 
24.90 Euro

Bestandsaufnahme
Mit dem vorliegenden Arbeitsbuch be-
trachtet Matthias Ballod den Umgang 
mit Information und Wissen in erster 
Linie als Herausforderung intellektueller, 
menschlicher Fähigkeiten und Fertigkei-
ten. Dies trifft für ihn sowohl in unter-
schiedlichen Branchen, Unternehmens-
größen, Hierarchieebenen, aber auch 
in allen Phasen persönlicher Bildung, in 
Schule, Studium und Beruf zu. 
Zunächst führt uns der Autor an die The-
matik des Ressourcen-Managements 
heran. Behandelt werden die Informa-
tions-, Effizienz- sowie Kompetenzbe-
griffe, einschließlich der Informations-
kompetenz. Im ersten Kapitel erläutert 
er das individuelle Wissensmanagement: 
Analysieren, Selektieren, Bewerten der 
Qualität und Relevanz, Priorisieren als 
Kategorien der Informationsbewältigung. 
„Informationen aufnehmen“ bedeutet 
für ihn ein zweckmäßiges Erfassen, ein 
„Erlesen“ und Organisieren der Informa-
tionen. Zum Wissenserwerb sieht er die 
Notwendigkeit, Strategien des Erken-
nens, Erlernens und Behaltens einzu-
üben.
Das 2. Kapitel handelt vom „Organisati-
onalen Informationsmanagement“, also 
dem Austausch von Informationen zur 
Koordination und Kooperation in gemein-
samen Kontexten. U.a. schlägt er Regeln 

der Informationsdisziplin und Informa-
tionstransparenz vor, die das Arbeiten 
in Unternehmen verbessern sollen. Er 
befasst sich aber auch mit Fragen, wie: 
„Wie aktivieren wir Wissen?“ oder „Wie 
entdecken wir Informationsdefizite und 
Wissenslücken?“. Hier kommen Kreati-
vitätstechniken wie das Brainstorming 
oder Mindmapping zur Anwendung. 
Es gilt die Mediennutzung zu regeln, 
Unterbrechungen zu reduzieren, das 
Multitasking zu vermeiden sowie den 
Informationsaustausch, z.B. mittels sinn-
voller E-Mail-Kommunikation und Bespre-
chungsmanagement, zu lenken.
Im 3. Kapitel wendet der Autor sich 
schließlich dem „Medialen Daten- und 
Informationsmanagement“ zu. Es geht 
dabei um den Abgleich gemeinsam ge-
nutzter Daten, um das wissenschaftliche 
Dokumentieren sowie „Informationen tei-
len“ z.B. mittels „Social Media“ oder als 
Element des Wissensmanagements. Es 
schließt sich eine Betrachtung des „Su-
chens und Findens“ und die Entwicklung 
von Recherchestrategien als Elemente 
der Informationsbeschaffung an. Das 
Buch endet mit der Informationsvermitt-
lung bzw. der Wissenskommunikation 
durch „Visualisieren“, „Präsentieren“ 
sowie durch „Moderation“.   

Bewertung
Die Beiträge sind in einer sehr verständ-
lichen und angenehm zurückhaltenden 
akademischen Fachsprache angesetzt. 
Hier schlägt sich die langjährige Erfah-
rung des Autors als Informationsdidak-
tiker und Privatdozent für Germanistik 
sowie als Unternehmensberater nieder. 
Er beginnt und beendet die drei Haupt-
kapitel jeweils mit einer anschaulichen 
Übersichtsgrafik sowie mit ausführlichen 
Quellen und weiterführenden Literatur-
angaben. Checklisten, Kontrollfragen, 
Grafiken und Textboxen dienen der Auf-
lockerung, des Innehaltens und der einfa-
chen Selbstkontrolle.
Das Buch liegt mit seinen 140 Seiten und 
seinem ungewöhnliche Querformat ange-
nehm in der Hand bzw. zum Durcharbei-
ten auf dem Tisch. Es hat eine gefällige 
Optik und lädt zum kapitelweisen Durch-
arbeiten ein, so wie es das individuelle 
Zeitbudget und die Muße zulassen. Dem 
Autor ist zuzustimmen, dass zum praxi-
sorientierten Selbststudium eingeladen 
wird, und man konkrete Tipps und Tricks 
zum Erwerb von Informationskompetenz 
erhält. Er lässt dem Leser die Freiheit 
zum Experimentieren und zum Hinterfra-
gen der eingeübten Gewohnheiten bei 
der Informationsbewältigung.
Kritik zu üben ist an der unvollständigen 
Nennung und Betrachtung von Vertrau-
ensquellen in den Phasen der Informa-
tionsbeschaffung. So erwähnt er „Inter-
net-Suchmaschinen, Newsticker etc.“ 
und auch „Datenbanken“ - unpräzise 
als „Recherche-Werkzeuge“. Den (kom-

merziellen) Datenbanken oder auch öf-
fentlich zugänglichen Fachportalen gibt 
er in der anschließenden ausführlichen 
Betrachtung aber keinen Raum. Hier 
wünscht sich der Berichterstatter für die 
Leser eine Aufklärung, ob diese für die 
Suche nach Fachinformation unerlässli-
chen qualitativ hochwertigen Informati-
onsquellen bewusst ignoriert oder unab-
sichtlich vergessen wurden.  

Empfehlung und Ausblick
An wen richtet sich dieses Arbeitsbuch? 
Es ist denjenigen uneingeschränkt zum 
Kauf und zur Lektüre zu empfehlen, die 
bei der Arbeit oder privat jeden Tag einer 
Flut an Informationen ausgesetzt sind. 
Obwohl dies auch für Bibliothekare, Ar-
chivare, Informationswissenschaftler 
oder -praktiker gilt, liegen diese Commu-
nities offensichtlich nicht als Zielgruppe 
im Blickfeld. Beleg dafür ist z.B. das eher 
eigenwillige Verständnis des Begriffs der 
Informationskompetenz aus Anwender-
perspektive und „abseits“ der allgemein 
akzeptierten Definition z. B. der Associ-
ation of College and Research Libraries 
(ACRL, 2000). Informationsprofessionelle 
können das Werk aber ihren Kunden oder 
Entscheidern in Organisationen empfeh-
len, um diese für die Problematik aber 
auch ihre Kompetenzen und Fertigkeiten 
zu sensibilisieren.
Das vorliegende Buch ist die konse-
quente Weiterentwicklung der Konzepte 
in Matthias Ballods 540-seitigen Habi-
litationsschrift „Informationsökonomie 
– Informationsdidaktik – Strategien zur 
gesellschaftlichen, organisatorischen und 
individuellen Informationsbewältigung 
und Wissensvermittlung“, die 2007 im 
selben Verlag erschien. Insbesondere 
merkt man den Einfluss seiner Erkennt-
nisse aus den Wirtschafts- und Sozialwis-
senschaften, der Psychologie, der Lingu-
istik sowie der Medienpädagogik. 
Matthias Ballod hat unlängst den Ruf 
auf den Lehrstuhl für Fachdidaktik am 
Germanistischen Institut an die Martin-
Luther-Universität Halle-Wittenberg er-
halten. Der Rezensent sieht hierin auch 
die Bestätigung für seine grundlegen-
den Arbeiten auf dem Gebiet der Un-
ternehmenskommunikation sowie dem 
Wissensmanagement und freut sich auf 
stimulierende Lehrveranstaltungen, inno-
vative Forschungsaktivität und weitere 
Publikationen - nicht zuletzt zur Förde-
rung von Informationskompetenz in Un-
ternehmen. 
Weitere Informationen zu Matthias Bal-
lod finden sich unter www.informations-
didaktik.de. 

Luzian Weisel, Karlsruhe
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Aufforderung zur Mitwirkung

Der Arbeitsausschuss NABD 1, Translite-
ration und Transkription hat in den letz-
ten Jahren einige Revisions- und Neuent-
wicklungsprojekte zu DIN-Umschriftnor-
men erfolgreich abgeschlossen, derzeit 
laufen noch zwei. 

Zu den vom NABD betreuten DIN-Um-
schriftnormen gibt es auch entspre-
chende ISO-Normen. Da letztere in der 
Regel nicht die in Deutschland histo-
risch gewachsenen Umschriftregeln ab-
bilden, hat sich der Arbeitsausschuss 
bisher immer für eine nationale Norm 
entschieden, wohl wissend, dass damit 
der internationale Kontext verloren geht. 
Im Arbeitsausschuss ist vor allem die 
Bibliothekswelt vertreten. Dort besteht 
offenbar derzeit das größte Interesse an 
Umschriftnormen und an einer Mitarbeit 
bei deren Entwicklung. Im Archivwesen 
spielt das vermutlich eine untergeord-

nete Rolle, die Museen engagieren sich 
bisher kaum in der Normungsarbeit des 
NABD.

Die Usancen des Dokumentationswe-
sens in diesem Zusammenhang sind im 
Arbeitsausschuss weitgehend unbe-
kannt. Frau Albrecht, die Vorsitzende des 
NABD, bittet daher um Meinungsäuße-
rungen aus diesem Bereich und hat ins-
besondere folgende Fragen: 
■	 Werden auch hier die DIN-Normen an-

gewandt oder werden die ISO-Normen 
bevorzugt? 

■	 Differiert das möglicherweise je nach 
Anwendung und Anwenderkreis?

Ein weiterer Aspekt betrifft die vier ISO-
Normen mit einer „simplified translite-
ration“ für bestimmte Schriften. Diese 
sollen angeblich (laut Vorwort) insbeson-
dere der maschinellen Verwendung die-
nen. Gibt es Anwendungen, bei denen 
auf diese Normen zurückgegriffen wird? 

Sind sie relevant für die Dokumentation 
und Informationswissenschaft?

In der unten stehenden Übersicht sind 
alle DIN-und ISO-Normen aufgelistet 
bzw. direkt nebeneinander gestellt; die 
„simplified“-Varianten sind druch Fett-
druck hervorgehoben. Wer selbst in 
seinem beruflichen Umfeld aktuell mit 
Transliteration zu tun hat oder Erfahrun-
gen damit hat, ist aufgerufen, sich die 
Tabelle zusammen mit den oben gestell-
ten Fragen anzusehen und Frau Albrecht 
eine Rückmeldung zu geben (r.albrecht@
ub.uni-frankfurt.de). Für die weitere Ar-
beit des Arbeitsausschusses wäre dies 
viel wert! Nehmen Sie sich also bitte die 
notwendige Zeit.

Vielleicht sind die Fragen auch Anstoß 
dazu, dass jemand aus der DGI-Commu-
nity künftig im Ausschuss mitarbeiten 
möchte, was sehr begrüßt würde.

Informationen

Transliterationsnormen in der informationswissenschaftlichen Community

ISO 9:1995 Information and documentation – Transliteration of Cyrillic characters 
into Latin characters – Slavic and non-Slavic languages

DIN 1460:1982 Umschrift kyrillischer Alphabete slawischer Sprachen 
DIN 1460-2:2010 Umschrift kyrillischer Alphabete – Teil 2: Umschrift 
kyrillischer Alphabete nicht-slawischer Sprachen

ISO 233:1984 Documentation – Transliteration of Arabic characters into Latin 
characters

DIN 31635:2011 Information und Dokumentation - Umschrift des 
arabischen Alphabets für die Sprachen Arabisch, Osmanisch-Türkisch, 
Persisch, Kurdisch, Urdu und Paschtu (im Druck)

ISO 233-2:1993 Information and documentation – Transliteration of Arabic charac-
ters into Latin characters – Part 2: Arabic language – Simplified transliteration

– – –

ISO 233-3:1999 Information and documentation – Transliteration of Arabic charac-
ters into Latin characters – Part 3: Persian language – Simplified transliteration

– – –

ISO 259:1984 Documentation – Transliteration of Hebrew characters into Latin 
characters

DIN 31636:2011 Information und Dokumentation – Umschrift des 
hebräischen Alphabets

ISO 259-2:1994 Information and documentation – Transliteration of Hebrew charac-
ters into Latin characters – Part 2: Simplified transliteration

– – –

ISO 843:1997 Information and documentation – Conversion of Greek characters into 
Latin characters

DIN 31634:2009 Information und Dokumentation – Umschrift des 
griechischen Alphabets

ISO 3602:1989 Documentation – Romanization of Japanese (kana script) DIN i. Vb.

ISO 7098:1991 Information and documentation – Romanization of Chinese –

ISO 9984:1996 Information and documentation – Transliteration of Georgian charac-
ters into Latin characters

DIN 32707:2010 Information und Dokumentation – Umschrift des 
georgischen Alphabets

ISO 9985:1996 Information and documentation – Transliteration of Armenian char-
acters into Latin characters

DIN 32706:2010 Information und Dokumentation – Umschrift des 
armenischen Alphabets

ISO 11940:1998 Information and documentation – Transliteration of Thai – – –

ISO 11940-2:2007 Information and documentation – Transliteration of Thai charac-
ters into Latin characters – Part 2: Simplified transcription of Thai language

– – –

ISO/TR 11941:1996 Information and documentation – Transliteration of Korean 
script into Latin characters

– – –

ISO 15919:2001 Information and documentation – Transliteration of Devanagari and 
related Indic scripts into Latin characters

DIN geplant
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London, Vol.67, No.2, 2011

ARTICLES
Ross, C.; Terras, M.; Warwick, C.; Welsh, A.: Enabled 
backchannel conference Twitter use by digital huma-
nists, pp.214
MacDonald, Jackie; Bath, Peter; Booth, Andrew: Infor-
mation overload and information poverty: challenges 
for healthcare services, pp.238
Chu, Heting: Factors affecting relevance judgment: a 
report from TREC Legal track, pp.264
Boydens, Isabelle; Holland, Sethz van: Hermeneutics 
applied to quality of empirical databases, pp.279
Mulligan, Ola; Mabe, Michael: Thee effect of the in-
ternet research motivations, behaviour and attitudes, 
pp.290 
Pilerot, Ola; Limberg, Louise: Information sharing as a 
means to reach collective understanding: A study of 
design scholars’ information practices, pp.312
Nazari, Maryam; Webber, Sheila: What do the concep-
tions of geo/spatial information tell us about informa-
tion literacy? pp.334
BOOK REVIEW

Koltay, Tibor: Collaborative Information Literacy As-
sessments Strategies for Evaluating Teaching and 
Learning, pp.356

London, Vol.67, H.3, 2011

ARTICLES
Houston, Ron: The Retroductive Recognition of Ab-
sence (RRA) methodology, pp.378
Lwoga, Edda: Knowledge management approaches 
in managing agricultural indigenous and exogenous 
knowledge in Tanzania, pp.407
Bates, Jo; Rowley, Jennifer: Social reproduction and 
exclusion in subject indexing: A comparison of public 
library OPACs and LibraryThing folksonomy, pp.431
Walton, Geoff; Hepworth, Mark: A longitudinal study 
of changes in learner’s cognitive states during and fol-
lowing an information literacy teaching intervention, 
pp.449
Dalbello, Marija: A genealogy of digital humanities, 
pp.480
Gorrell, Genevieve; Ford, Nigel; Madden, Andrew; 
Holdridge, Peter; Eaglestone, Barry: Countering me-
thod bias in questionnaire-based user studies, pp.507
Wu, I-Chin: Toward supporting information-seeking 
and retrieval activities based on evolving topic-needs, 
pp.525

BOOK REVIEW
Wolf, Karl H.: A History of the Book in America, Vo-
lume 5: The Enduring Book in Print in Postwar Ame-
rica, pp.562

Cahiers de la documentation – Bladen voor 
de documentatie

Brüssel Vol.65, No.1, März 2011

Èditorial – Woord vooraf, pp.3
Vandenbroucke, Rosette; Phalet, Elena: E-infrastructu-
ren voor cultureel erfgoed, pp.5
Opijnen, Marc van; Zoeken naar juridische informatie 
in de EU. Steeds meer bomen maar nog te weinig bos, 
pp.11
Lebigre, Loïc: L’enquête française Métiers Salaires 
2010“ de l’ADBS, pp.19
Guelfucci, Carole. Journée d’étude à la Bibliothèque 
du Parlement Européen, à Bruxelles. Compte rendu – 
Verslag, pp.24
Muylaert-Gobert, Michel: Lecture, bibliothèque et so-
ciété. Colloque APBD organisé en hommage a André 
Canonne. Compte rendu – Verslag, pp.28
Index 2010, pp.33

Vom 7. bis 10. Juni 2011 präsentiert 
sich der Studiengang „Informationsma-
nagement“ der Fachhochschule Hanno-
ver (FHH) auf dem 100. Bibliothekartag 
im Estrel Convention Center in Berlin. 
Studierende und Lehrende bieten am 
FHH-Stand Studienberatung an, vor 
allem stellen sie den berufsbegleitenden 
Master-Studiengang „Informations- und 
Wissensmanagement“ vor. Diese Weiter-
bildungsmöglichkeit ist für die Besucher 
des Bibliothekartags besonders wichtig, 
denn die meisten von ihnen stehen be-
reits im Berufsleben.
Die Informationsmanagement-Studie-
renden der FHH haben Social-Media-
Accounts eingerichtet, wo sie über das 
tägliche Geschehen auf der Fachmesse 
berichten möchten: das Programm am 
Stand, O-Töne der Besucher, die die 
Studierenden aufnehmen werden, und 
die aktuellen Nachrichten. „LeineHertz 
106einhalb“, der lokale Radiosender aus 

Hannover, lädt die Studierenden schon 
im Vorfeld der Tagung zu einem Inter-
view ins Studio ein, außerdem überträgt 
der Sender live die Eindrücke der Grup-
penteilnehmer vom Bibliothekartag 2011 
und sendet abschließend eine Revue mit 
den gesammelten O-Tönen.
Blog: http://fhhprojektbibtag2011.
blogspot.com/
Facebook-Fanpage: FHH Projekt Bib-
tag2011
Twitter: @FHH_BibTag2011
Die Planung für den Bibliothekartag 
haben die Studierenden komplett selbst 
übernommen: Sie haben den FHH-Stand 
selbstständig konzipiert und organisiert, 
Werbematerialien beschafft und sich um 
alle Rahmenbedingungen der Exkursion 
gekümmert.
Außerdem findet am Mittwoch, dem 8. 
Juni, von 12.00 bis 13.30 Uhr am FHH-
Stand ein Alumni-Treffen statt. Gemein-
sam kann man sich vor Ort über aktuelle 

und wichtige Themen der Branche infor-
mieren und sie diskutieren: Web 2.0 und 
Semantic Web, Digitalisierung und digi-
tale Langzeitarchivierung, Open Access, 
Urheberrecht und die Zukunft der Biblio-
theken.
Dass die Studierenden der FHH sich auf 
dem Bibliothekartag präsentieren zeigt 
zweierlei Wirkung: Die angehenden In-
formationsmanager knüpfen Kontakte zur 
Branche und stellen ihre Ausbildungs-
stätte vor, gleichzeitig aber repräsentiert 
die junge, nachwachsende Generation 
ein gewandeltes Berufsbild und räumt 
mit dem Klischee des altmodischen, ver-
staubten Bibliothekars auf. 
Kontakt: Olja Yasenovskaya, Fakultät 
III – Medien, Information und Design, 
Fachhochschule Hannover, Expo Plaza 2, 
30539 Hannover, 
Telefon: +49-(0) 511- 92 96-2377
Mobil: +49-(0) 176- 70 19 50 18, 
olja.yasenovskaya@fh-hannover.de
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Jean Meyriat verstorben
Bereits am 26. Dezember 2010 verstarb der Franzose Jean Mey-
riat in seinem 90. Lebensjahr. Er war lange Zeit Vorsitzender 
des European Council of Information Associations (ECIA) und 
Partner der DGI in den Projekten zur Zertifizierung von Infor-
mationsfachleuten in Europa. Eine ausführliche Würdigung 
seiner großen Verdienste für die Ausbildung von Informations-
wissenschaftlern und die Entwicklung des Berufsfeldes ist in 
der Zeitschrift unserer französischen Partnergesellschaft ADBS 
„Documentaliste. Sciences de l’information“ 48(2011)1, S. 4-7 er-
schienen.

Maximilian Stempfhuber †
Der Sprecher der IuK-Initiative Wissenschaft, Dr. Maximi-
lian Stempfhuber, ist am 25. April 2011 unerwartet im Alter 
von 44 Jahren gestorben. Der studierte Informationswissen-
schaftler und promovierte Informatiker war seit August 2009 
Dezernent für Kommunikations- und Informationstechnolo-
gie sowie Fachreferent für Informatik an der Hochschulbib-
liothek der RWTH Aachen. Zuvor war er neun Jahre als Ab-
teilungsleiter und zeitweise stellvertretender Direktor beim 
GESIS ‑ Leibniz-Institut für Sozialwissenschaften beschäftigt 
gewesen. 
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